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  Das Observatorium…

  


  Lothar Heinecke

  


  Eusapia Palladino war keine besondere Schönheit. Sie besaß darüber hinaus ein irritierendes, launisches Gemüt, war faul, und auch mit ihrer Bildung war kein Staat zu machen. Genauer gesagt, sie konnte weder schreiben noch lesen. Und trotzdem war sie eine äußerst bemerkenswerte Frau. Sie war das erstaunlichste psychische Phänomen, mit dem jemals nüchterne Wissenschaftler sich kritisch auseinandersetzen konnten. Um es hier vorwegzunehmen  sie vermochte tote Gegenstände als auch sich selbst durch die Luft zu bewegen, und zwar ausschließlich mit Hilfe einer bis jetzt immer noch unbekannten geistigen Kraft. Und darüber besteht kein Zweifel.


  Sie wurde geboren am 21. Januar 1854 in Minerverno in der Provinz Bari, Italien  einem verlassenen Nest, dessen Bewohner in keiner Weise mit übermäßigem Reichtum gesegnet waren  weder an Intellekt, noch an irdischen Gütern. Die Mutter starb kurz nach ihrer Geburt. Ihr Vater wurde von Banditen ermordet, als sie gerade zwölf Jahre alt war. Irgendwann in ihrer frühen Jugend stürzte sie, fiel auf den Kopf und hatte von da an ein Loch im Schädel, das später dann manchmal zur Erklärung jener verblüffenden Fähigkeiten herhalten mußte, die Eusapia in Zukunft zu einer so zwiespältigen Persönlichkeit machen sollten.


  Während ihrer traurigen Jugendzeit deutete allerdings noch nicht auf diese so erstaunliche Zukunft hin. Als sie endlich das Alter erreichte, wo junge Mädchen sich in Frauen verwandeln  in Süditalien tritt dieser Zeitpunkt bekanntlich früher ein , begann es sich auch in Eusapia zu rühren. Jedoch war es ein Gefühl, das mit Männern  denen sie übrigens in keiner Weise abhold war  nicht viel zu tun hatte und das sie später folgendermaßen beschrieb: Ein Etwas, ähnlich einem Strom von Energie, floß ihren Rücken hinauf, über die Schulter und dann einen Arm herunter bis zu dem Ellbogen, von wo aus es sich in den Raum zu ergießen schien. Und immer, wenn sie dieses Erlebnis hatte, verspürte sie den unwiderstehlichen Drang, Dinge zu bewegen, ohne dabei ihre Hände zu Hilfe zu ziehen.


  Die Bewohner des Dorfes konnten es nicht länger leugnen. Tote Gegenstände bewegten sich und flogen ohne sichtbare Ursache durch die Luft. Das arme Waisenkind Eusapia, die sich auf diese Weise plötzlich im Mittelpunkt des Interesses sah, tat alles, um ihr Publikum nicht zu enttäuschen. Sie jonglierte Pfannen und Töpfe, Krüge, Tische und Stühle  und alles, ohne auch nur in die Nähe dieser Gegenstände zu kommen, und dazu mit einer eindrucksvollen Nonchalance, die ihre Zuschauer mit offenem Munde dastehen ließ.


  Es blieb nicht aus, daß Eusapias Ruhm sich allmählich über die Grenzen ihrer engeren Heimat auszubreiten begann. Jeder, der sie gesehen hatte, brachte beim nächsten Male Freunde mit, die ihm bestätigen sollten, daß er vorher weder betrunken noch sonstwie in seinen geistigen Fähigkeiten beeinträchtigt gewesen war. Endlich erfuhr auch Professor Erhole Chiaja aus Neapel von diesem merkwürdigen Bauernmädchen. Nachdem man ihm wohl bald ein dutzendmal von ihr berichtet hatte und er dabei nie aus der Verwunderung herausgekommen war, daß eine so augenfällig unsinnige Geschichte doch ein solch zähes Leben haben konnte, beschloß er, seine Neugierde zu befriedigen und sich Eusapia mit eigenen Augen anzusehen.


  Eusapia war ein voller Erfolg. Anscheinend war ihr bewußt, daß der Besuch des Professors ein einschneidendes Erlebnis in ihrem Leben bedeutete, denn sie levitierte nicht nur alle Gegenstände, die sich im Zimmer befanden, sondern erhob sich  gewissermaßen als Krönung ihrer Vorstellung  auch selbst in die Luft, mitsamt dem Stuhl, auf dem sie saß. Professor Chiaja versuchte die folgenden Tage, dem offensichtlichen Betrug auf die Spur zu kommen  was ihm aber nicht gelang; und er überredete in den folgenden Jahren Professor Cesare Lombroso  damals einer der führenden Psychiater und Kriminologen der Welt  sich das Phänomen Palladino ebenfalls anzusehen, was ihm gelang.


  Im Februar 1891 saß dann Eusapia Lombroso und einigen seiner Kollegen gegenüber. Auch diesmal gelang es ihr, ihre skeptischen Besucher von ihren Kräften zu überzeugen, und Lombroso  wozu damals wie heute einiger Mut gehörte  veröffentlichte dann auch eine Abhandlung, worin er sich für die Echtheit von Eusapias Fähigkeiten verbürgte.


  Das war die erste in einer langen Reihe von Sitzungen und Versuchen, zu denen Eusapia in den folgenden Jahrzehnten von den berühmtesten Wissenschaftlern der damaligen Zeit eingeladen wurde. Die Experimente, die man mit ihr anstellte, fanden unter den unterschiedlichsten Bedingungen statt  im schwachen Licht und im grellen Licht, in gewöhnlichen Zimmern und in den Laboratorien von Universitäten. Einmal hatte man ihr die Hände gefesselt, ein andermal nicht. Einmal saß sie nur zwei oder drei Prüfern gegenüber, ein andermal einem ganzen Kollegium von Gelehrten.


  In dem Psychologischen Institut in Paris wurde sie mit Unterbrechungen in den Jahren 1905 bis 1908 auf eine Weise beobachtet, untersucht und analysiert, wie man es zur damaligen Zeit nicht gründlicher machen konnte. Ein typisches Beispiel aus dieser Versuchsreihe:


  In Gegenwart von ungefähr zwanzig Wissenschaftlern, darunter den beiden Curies, Ballet, Flammarion, Bergson, mußte sich Eusapia auf einen Stuhl setzen, den man auf eine Waage gestellt hatte. Die Wissenschaftler bildeten um sie einen engen Kreis, und sie wurde dann aufgefordert, mit Hilfe ihrer unbekannten Kraft einen Tisch in die Luft zu heben, der außerhalb des Kreises in der Nähe stand. Die Beine des Tisches steckten in speziell für den Versuch angefertigten und am Boden festgeschraubten Metallröhren, die ihn gegen die geheimnisvolle Kraft Eusapias abschirmen sollten. Aber der Tisch stieg trotzdem hoch  vielleicht zwanzig, dreißig Zentimeter. Sie wurde dann gefragt, ob sie den Tisch völlig aus seinen Beingehäusen herausziehen könnte. Sie tat auch das. Der Tisch stieg hoch, bis seine Beine sich aus den Röhren befreit hatten, bewegte sich dann etwas zur Seite und senkte sich wieder zu Boden. Während dieser Versuche zeigte die Waage eine Gewichtszunahme, die ungefähr dem Gewicht des Tisches entsprach.


  In der Folge wurde Eusapia an die verschiedensten Institute eingeladen. Sie besuchte außer Frankreich auch England und Amerika, wobei allerdings nicht verschwiegen werden soll, daß nicht alle ihre Demonstrationen überzeugten. Eusapia besaß  wie schon erwähnt  eine ziemlich launische und außerdem träge Disposition, und immer wenn sie nicht in Stimmung war, oder sich nicht ganz auf der Höhe ihrer Kräfte fühlte, andererseits aber ihr Publikum auch nicht enttäuschen wollte, versuchte sie zu betrügen. Das allerdings auf eine so primitive Art, daß selbst ein Kind sie dabei hätte ertappen können.


  Eusapia Palladino starb am 16. Mai 1918, und mit ihrem Tod senkte sich der Schleier über ein bis jetzt noch nicht gelöstes Rätsel. Alles in allem aber läßt sich nicht leugnen, daß sie bei ihren Versuchen wirklich erstaunliche Fähigkeiten zeigte, die auf herkömmliche Weise nicht erklärt werden können. Noch eines ist bemerkenswert bei ihrem Fall. Unter ihren Inquisitoren befanden sich berühmte Philosophen, Psychologen, Psychiater, Chemiker, Ingenieure, Neurologen, Physiker, Astronomen  aber kein einziger Fachmann für parapsychologische Phänomene. Der Grund ist einfach. Es gab diese Fachleute damals noch nicht, und es gibt sie auch heute noch nicht. Bis jetzt wurden nur einige tastende Versuche gemacht, paranormale Erscheinungen unter Laboratoriumsbedingungen zu testen  besonders in Amerika. Doch darüber mehr im nächsten Observatorium
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  Was ist der Sinn einer Reise zu den Sternen, wenn die Rückkehr nur bittere Einsamkeit bringt!
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  FRANKSTON tippte mit seinem Zeigefinger gegen seinen schwarzen Springer. Er wußte, der Zug würde ihn einen Bauer kosten, aber er hatte nicht genug Interesse an dem Spiel, um sich einen besseren auszudenken. Er setzte seinen Springer, und  wie vorauszusehen  nahm James ihm seinen Bauer weg.


  Drüben auf der andern Seite der Kabine saß Gregory und blätterte in einem Magazin herum. Er tat es so hastig, daß er bestimmt nichts lesen, ja nicht einmal die Bilder richtig ansehen konnte. Ross lag schweigend in seiner Koje und starrte aus der Fensterluke.


  Die vier sahen sich merkwürdig ähnlich. Sie schienen alle das gleiche Alter zu besitzen  das Alter, wo die grauen Haare endlich die Überhand über die schwarzen oder blonden gewinnen, wo sich die ausdehnende Taille allmählich nach unten zu senken beginnt und die Robustheit der mittleren Jahre langsam, aber unaufhaltsam beginnender Altersschwäche weicht.


  Es war eine seltsame Raumschiffbesatzung, aber schließlich war die Kolumbus ein ebenso seltsames Raumschiff.


  Draußen vor ihren Fensterluken waren Blumenkästen angeschraubt, die voller Geranien standen, und die grünen Blätter des Efeus wucherten über die glänzende Hülle, die so gut dem Hagel der Meteore des Weltraums und der tödlichen kosmischen Strahlung widerstanden hatte.


  Frankston warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war eine Minute vor sechs.


  In ungefähr einer Minute, so dachte er, wird Ross etwas vom Hinausgehen und Geranien gießen wollen sagen. Die Uhr tickte neunundfünfzigmal.


  »Ich denke, ich gehe mal hinaus und gieße meine Geranien«, sagte Ross.


  KEINER blickte bei Ross Worten auf. Plötzlich warf Gregory sein Magazin auf den Boden. Ross stand auf und ging mit einem leichten Humpeln hinüber zu dem Wandschrank. Er öffnete ihn und zog seinen schweren, plumpen Raumanzug heraus und die große Metallkugel des Helms. Er trug alles zurück zu seiner Koje, wo er die Sachen behutsam ablegte.


  »Könnte mir bitte einer in meinen Anzug helfen?« sagte er.


  Einen Augenblick lang rührte sich keiner. Dann erhob sich James und half Ross seine Beine in den Anzug zu bekommen. Ross hatte Arthritis  nicht sehr schlimm, aber immerhin doch so sehr, daß er nicht mehr allein in seinen Anzug hineinkam.


  James zog den schweren Stoff des Anzugs um Ross Körper herum hoch und hielt ihn, während Ross in die Ärmel schlüpfte. Seine Hände steckten jetzt in den plumpen Handschuhen, und er wartete, bis James den vorderen Verschluß für ihn zugemacht hatte.


  Dann hob er den Helm hoch. Er blickte ihn an, so wie ein Krüppel seinen Rollstuhl betrachten mag, den er haßt aber ohne den er nicht auskommen kann. Er senkte den Helm über seinen Kopf, und James schraubte ihn fest und hing ihm auch noch den Sauerstofftank über den Rücken.


  »Fertig?« fragte James.


  Der zwiebelförmige Helm senkte sich langsam zu einem Nikken. James ging zu dem Schaltbrett neben der Schleuse und klappte einen Hebel herunter. Die Innenschleuse öffnete sich. Ross trat hinein, und die Tür schloß sich hinter ihm, als James den Hebel wieder nach oben zog. Einen Augenblick später erlosch das Signallämpchen, das auf dem Brett aufgeglüht war.


  Mit einer unbeherrschten Handbewegung wischte Frankston plötzlich die Figuren von dem Schachbrett herunter. Geräuschvoll rollten und klapperten sie über den Boden. Niemand hob sie auf.


  »Warum tut er das?« fragte Frankston mit einer seltsam schrillen Stimme. »Was hat er von diesen blödsinnigen Geranien, die er weder anfassen noch riechen kann?«


  »Halts Maul!« sagte Gregory. James schaute prüfend hoch. Schroffe Worte waren bei Gregory gewöhnlich ein schlechtes Zeichen. Frankston war derjenige, auf den er bis jetzt immer ein Auge hatte haben müssen  derjenige, der die ersten Anzeichen eines Zusammenbruchs gezeigt hatte. Aber er konnte sich irren. Nach solch langer Zeit konnte sich auch ein Psychologe irren.


  Wer war noch normal? Wer stand am Rande des Wahnsinns? Neurosen hatten sie alle.


  »Geranien riechen sowieso nicht besonders«, fügte Gregory in einem versöhnlicheren Ton hinzu.


  »Ja«, pflichtete ihm Frankston bei.


  »Habs ganz vergessen. Aber warum nur quält er sich so  und uns mit?«


  »Weil das schon immer sein Wunsch war«, sagte James.


  »Stimmt«, sagte Gregory. »Die ganze Fahrt über  die letzten zwanzig Jahre jedenfalls  hat er immer nur davon gesprochen, wie er nach unserer Rückkehr ein kleines Grundstück auf dem Lande kaufen und dort Blumen züchten würde.«


  »Na ja, jetzt sind wir zurück«, murmelte Frankston mit einer Stimme, die fast schmerzhaft bitter klang. »Und er züchtet seine Blumen, aber nicht auf dem Lande.«


  GREGORY fuhr fast träumerisch fort. »Erinnert ihr euch an unsere letzte Nacht draußen? Wir hatten uns alle vor dem Schirm versammelt, und vor uns war die Erde. Und sie kam immer näher, wurde größer und grüner. Erinnert ihr euch, was das für ein Gefühl war? Endlich zurück zu sein nach dreißig Jahren?«


  »Dreißig Jahre eingesperrt in diesem Schiff«, grollte Frankston. »Die besten Jahre unseres Lebens.«


  »Aber endlich kamen wir nach Hause.« Ein verlorener, entrückter Ausdruck stand auf Gregorys faltigem Gesicht. »Und wir freuten uns auf die zwanzig, oder vielleicht dreißig Jahre, die uns noch blieben. Wir machten Pläne, was wir anfangen, wo wir leben würden. Wir zerbrachen uns die Köpfe, wie sehr sich die Erde wohl inzwischen verändert hätte. Nur noch diese Nacht, und wir würden angekommen sein. Alle unsere Funde waren sicher verstaut, alle Daten sicher auf Mikrofilm aufgenommen. Alle die Daten über Planeten, deren Luft wir nicht atmen und deren Nahrung wir nicht essen konnten. Doch jetzt kamen wir nach Hause zu der großen freundlichen grünen Mutter Erde.«


  Frankstons Gesicht fiel plötzlich zusammen. Er sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. Er legte sich über den Tisch und verbarg sein Gesicht in den Armen. »Mein Gott!« stöhnte er. »Müssen wir diese alten Geschichten wieder aufwärmen? Nicht heute abend, bitte! Nicht schon wieder.«


  »Laß Gregory in Ruhe«, sagte James in befehlendem Ton. »Geh in deine Kabine, wenn du nicht zuhören magst. Er muß es wiederholen, genauso wie Ross seine Geranien gießen muß.«


  Frankston machte keine Bewegung, und Gregory warf James einen dankbaren Blick zu. James war der einzige, der alle verstand.


  Gregorys Gesicht wurde immer lebhafter, während er sich in seine Erinnerungen verlor. »Und dann die Landung. Tausende und Tausende von Menschen, die alle gekommen waren, um uns zu sehen und uns willkommen zu heißen. Wir waren so stolz. Natürlich dachten wir, wir wären die ersten, die zurückkommen würden, genauso wie wir die ersten waren, die hinausgeflogen waren. Die Hochrufe aus diesen unzähligen Kehlen. Sie galten uns. Ross  Leutnant Ross  war der erste, der aus der Schleuse trat. Das hatten wir vorher abgemacht. Er hatte schließlich die letzten zehn Jahre den Befehl gehabt, nachdem Commander Stevens gestorben war. Ihr erinnert euch doch an Stevens, nicht wahr? Er übernahm, als wir Captain Willens verloren. Jedenfalls, Ross kam als erster und dann du, James, und du, Frankston, und dann Tripitt und ich als letzter. Denn ihr wart alle Spezialisten, und ich nur ein gewöhnlicher Dienstgrad. Der Dienstgrad sollte ich sagen. Denn ich war als einziger übriggeblieben.


  Ross zögerte und stolperte fast, als er hinaustrat, und plötzlich stürzten Tränen aus seinen Augen. Aber ich dachte… na ja, ihr wißt schon… wieder nach dreißig Jahren und so. Das geht einem Mann an die Nieren.


  Aber als ich dann endlich, auch aus der Schleuse trat, brannten meine Augen wie Feuer, und tausend Nadeln schienen sich in mein Fleisch zu bohren.


  Und dann kam der Präsident persönlich auf uns zu… mit den Blumen. Damit begann es erst richtig… mit den Blumen. Ich weiß noch, wie Ross seine Hand ausstreckte, um den Strauß entgegenzunehmen, so behutsam wie eine Mutter ihr Baby. Und dann fiel er plötzlich hin und nieste und hustete und schnappte nach Luft. Der Präsident half ihm auf die Beine und fragte wieder und immer wieder, was mit ihm los wäre…


  Und uns passierte genau das gleiche, und wir drehten uns um und taumelten zurück ins Schiff und machten die Schleuse hinter uns zu.


  Das war eine schlimme Zeit. Mein Gott, ich werde es nie vergessen. Wir fünf… wir stöhnten, als lägen wir im Sterben, wir schnappten nach Luft… unsere Augen waren zugeschwollen… und das Jucken, dieses Jucken.«


  Gregory schüttelte sich.


  SELBST James, der sich sonst so gut unter Kontrolle hatte, biß die Zähne zusammen und spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten, als er an diese grauenvolle Zeit zurückdachte. Er schaute zur Fensterluke hinüber, um auf andere Gedanken zu kommen. Er konnte Ross sehen, der sich da draußen ungelenk und mühsam zwischen seinen Geranien bewegte.


  Ross goß Blumen, und Gregory machte sich durch Sprechen Luft, und …Frankston war bitter… und er? Er blieb der Beobachter.


  Gregorys Stimme drang wieder an sein Ohr. »Und sie hämmerten gegen die Schleuse und baten uns, den Doktor hereinzulassen. Aber wir konnten uns nur wälzen und um uns schlagen… und es juckte und brannte. Endlich, schaffte es dann James, die Schleuse zu öffnen und sie hereinzulassen.


  Dann kamen, die Tests. Tests auf Allergie. Erinnert ihr euch? Sie machten kleine Einschnitte in unsere Arme, lange Reihen von Einschnitten!«


  Die beiden Männer blickten unwillkürlich auf ihre Unterarme und sahen kleine gerade Reihen winziger rosiger Narben.


  »Dann rieben sie in jeden Einschnitt ein bißchen Pulver hinein, und jedes Pulver war ein Extrakt irgendeiner auf der Erde häufig vorkommenden Substanz, gegenüber der wir überempfindlich reagieren könnten. Sie führten lange Listen, und die Listen waren voller Ps. P für Positiv. Blütenstaub, Wolle, Nylon, Baumwolle, Fisch, Fleisch, Obst, Gemüse, Mehl, Milch, Whisky, Zigaretten, Hunde, Katzen  einfach alles, und gegen alles waren wir allergisch. Und war das nicht komisch, daß wir auch den Gesichtspuder der Frauen nicht vertragen konnten? Wir waren überempfindlich gegen Frauen  angefangen von ihren Nylonhemdchen bis zu ihrem Gesichtspuder.


  Dreißig Jahre lang hatten wir sterilisierte und immer wieder gereinigte und gefilterte Luft eingeatmet, dreißig Jahre nur destilliertes Wasser getrunken und synthetische Nahrungstabletten geschluckt. Und das hatte uns eben verändert. Das einzige, was wir noch vertragen konnten, waren Metall und Plastik und die anderen Kunststoffe in unserem Schiff. Aber gegenüber der Erde waren wir allergisch. Welch ein Witz, was?«


  Gregory schaukelte langsam vor und zurück auf seinem Sitz und lachte ein dünnes, hohes, hysterisches Lachen. James stand auf und ging hinüber zum Wasserhahn. Er füllte einen Plastikbecher und brachte ihn Gregory, zusammen mit einer kleinen weißen Pille.


  »Du wolltest sie nicht mit uns anderen beim Mittagessen nehmen«, sagte er. »Besser, du nimmst sie jetzt. Du brauchst sie.«


  Gregory nickte trübe und ernüchtert und schluckte das kleine Kügelchen. Er trank einen Schluck Wasser hinterher und verzog sein Gesicht.


  »Destilliert!« spuckte er. »Destilliert…. kein Geschmack… kein Leben. So wie wir… destilliert.«


  »Wenn wir nur wieder hätten abbrausen können.« Frankstons Stimme kam erstickt unter seinen Armen her. »Egal wohin. Irgendwohin oder nirgendwohin. Aber nein, unser Schiff ist veraltet und wir auch. Inzwischen haben sie den Raumantrieb. Es gibt keine Männer mehr, die einen dreißig Jahre langen Ausflug ins All unternehmen und dann allergisch zurückkommen. Sie fahren ab, und nach ein, zwei Monaten sind sie wieder zurück. Und ihre Haare sind nicht ergraut, ihre Augen sind immer noch glänzend, und ihre Uniformen sind nicht fadenscheinig geworden. Einen Monat, oder zwei, das ist alles. Die Leute bei der Landung haben uns hochleben lassen, und sie waren stolz auf uns. Aber gleichzeitig taten wir ihnen leid. Denn wir waren dreißig lange Jahre weggewesen, und sie hatten uns nicht mehr zurückerwartet. Aber für den Raumhafen kamen wir nur ungelegen.« Bitterer Sarkasmus färbte jetzt seine Stimme. »Sie hatten doch wirklich den regulären Transgalaktik-Flug verschieben müssen, bloß damit wir mit unserer großen plumpen Kiste landen konnten.«


  »Aber warum haben wir nie eines der neuen Schiffe gesehen?« fragte Gregory.


  FRANKSTON schüttelte den Kopf, »Du kannst ein Schiff nicht sehen, wenn es unter dem Raumantrieb fliegt. Es befindet sich dann nicht mehr in unseren normalen Raum-Zeit-Dimensionen. Wir hatten ja die Anfangsgründe der Theorie auf der Kadettenanstalt… Und auch, wenn eins von ihnen wieder in den normalen Raum eintritt  sagen wir beispielsweise, um zu landen, dann wäre die Wahrscheinlichkeit, daß wir zur selben Zeit am gleichen Platz gewesen wären, immer noch gleich Null. Zwei Schiffe, die sich in der Nacht begegnen, wie das alte Sprichwort sagt.«


  Gregory nickte. »Ich denke, Tripitt war der Glücklichere von uns allen.«


  »Du hast nicht gesehen, wie Tripitt starb.«


  »Was war es eigentlich?« fragte Frankston. »Was hat Tripitt getötet? Und dazu noch so schnell. Er war doch auch nicht länger draußen als wir, und nach acht Stunden war er schon tot.


  »Wir waren uns nicht ganz sicher«, antwortete James. »Irgendein Virus. Es gibt davon unzählige Abarten. Die Menschen leben ihr ganzes Leben lang in einer mit Viren verseuchten Atmosphäre, aber sie erwerben sich dagegen eine gewisse Widerstandsfähigkeit. Manchmal ruft ein ganz gefährlicher Stamm eine Epidemie hervor, aber gewöhnlich bekommt jemand, der sich ansteckt, nur leichte Krankheitserscheinungen und erholt sich dann wieder. Der Schnupfen ist zum Beispiel eine Viruskrankheit, aber kein Mensch stirbt an Schnupfen. Aber wir waren dreißig Jahre im Raum, dreißig Jahre, in denen wir nur vollkommen reine unverseuchte Luft geatmet haben. Und Tripitt hatte deshalb keine Antikörperchen mehr im Blut. Er fing den Virus auf, und er starb.«


  »Und warum hat es uns nicht auch erwischt?« fragte Gregory.


  »Wir haben eben Glück gehabt  oder Pech. Wie du willst. Mit Viren ist das nun mal so.«


  »Diese Leute sprachen davon, uns ein Haus zu bauen«, murmelte Frankston. »Warum haben sie es nicht getan?«


  »Was für einen Zweck hätte das gehabt?« sagte James begütigend. »Es hätte nur ein Duplikat des Schiffes sein müssen, alles gleich, außer den Raketen. Das gleiche Metall und Plastik und die filtrierte Luft und die synthetische Nahrung. Es hätte keine Wollteppiche besitzen dürfen, oder Daunenkissen, oder lächelnde Frauen, oder frische Luft, oder Eier zum Frühstück.


  Es hatte genau dasselbe wie das Schiff hier sein müssen. Und da das Schiff veraltet war und nicht mehr gebraucht wurde, gaben sie uns eben das Schiff und ein Stück Land, um es darauf zu verankern. Und das ist nun unser Zuhause. Sie haben getan, was sie konnten, und mehr konnten sie nicht tun.«


  »Aber ich fühle mich so eingesperrt. Manchmal glaube ich, ersticken zu müssen.«


  »Das Schiff ist groß genug für uns, Frankston. Wir drängen uns nur alle in diesem Teil zusammen, weil wir ohne die Gesellschaft der anderen einfach verrückt werden.« James gab dem auf dem Boden liegenden Magazin einen Fußtritt. »Gott sei Dank sind wir nicht allergisch gegenüber gereinigtem Papier. Wir können wenigstens lesen.«


  »Wir werden alt«, sagte Gregory. »Eines Tages wird hier einer von uns allein sitzen.«


  »Gott sei ihm gnädig«, sagte James mit einem seltsamen Unterton in der Stimme.


  WÄHREND des letzten Teils der Unterhaltung war das kleine rote Lämpchen über der Schleusentür hartnäckig aufgeblitzt. James bemerkte es endlich. Ross stand in der Außenschleuse. James zog den Entseuchungshebel herunter, und das Signal erlosch. Bevor Ross das Schiff betreten durfte, mußte jede Spur von Pollen oder Staub auf seinem Anzug abgetötet werden.


  »Wie auf einem fremden Planeten«, sagte Gregory.


  »Was sonst ist denn die Erde für uns, wenn nicht ein fremder Planet?« fragte Frankston, und keiner der beiden Männer wagte etwas auf seine bittere Frage zu entgegnen.


  Wenige Minuten später war Ross zurück in der Kabine, und James half ihm aus seinem Raumanzug.


  »Wie gehts den Geranien?« fragte Gregory.


  »Großartig«, sagte Ross enthusiastisch. »Einfach großartig.«


  Er ging hinüber zu seiner Koje und legte sich hin. Er lag auf der Seite, so daß er aus dem Fenster sehen konnte. Er hatte noch eine Stunde, bis die Dunkelheit sich herabsenken würde  eine Stunde, in der er die Geranien betrachten konnte. Sie waren groß und rot, und sie bewegten sich leise im Abendwind.


  


  WARNUNG VOR DEM HUNDE


  (THE TELENIZER)

  


  DON THOMPSON

  


  (Illustriert von VIDMER)


  


  Langston hatte Wahnträume in Technicolor. Welche Erleichterung, als er merkte, daß er nicht wirklich wahnsinnig wurde.
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  ALS ich das Blut aus dem Hahn der Badewanne tropfen sah, wußte ich, daß jemand einen Telenose-Strahl auf mich gerichtet hatte, und ich stieß einen hörbaren Seufzer der Erleichterung aus.


  Während der letzten Tage hatte ich wirklich ernsthaft an mir selbst zu zweifeln begonnen und mich gefragt, ob ich nicht auf dem besten Wege war, den Verstand zu verlieren.


  Wenn man überraschend einen bärtigen Gentleman sieht, der einen Heiligenschein spazierenführt, oder vage, aber wundervolle Träume hat über eine Art vollkommene Welt  als ob eine Welt je vollkommen sein könnte , oder wenn man plötzlich eine tiefverwurzelte Treue fühlt gegenüber irgendwelchen unbestimmten Idealen, oder ungewohnten Gefühlsregungen unterworfen ist  manchmal grausamer, manchmal freundlicher Natur  dann weiß man, daß etwas faul ist.


  Jedenfalls weiß ich es.


  Und wenn der Halunke  wer immer es auch war  das langsame, heimtückische Tempo der letzten zwei, drei Tage weiter beibehalten hätte, dann hätte er mich bestimmt in kurzer Zeit da gehabt, wo er mich haben wollte  nämlich in der Klapsmühle.


  Aber jetzt hatte er ein bißchen zu dick aufgetragen. Wenigstens wußte ich jetzt, was vor sich ging. Wer es tat, oder warum  das war mir allerdings noch völlig schleierhaft. Genauso konnte ich nicht sagen, ob ich die Sache durchhalten würde, trotzdem ich jetzt Bescheid wußte.


  DAS dicke rote Blut, das in schweren Tropfen in die Badewanne platschte, war halb so schlimm.


  Ich stand vor dem Spiegel, in der Hand meinen sanft summenden Rasierapparat, und schaute zu, wie das Blut langsam aus dem Hahn hervorquoll, wie der Tropfen leise erzitterte, während er größer und trächtiger wurde, bis er sich endlich loslöste und mit einem dumpfen, fetten Plom! auf der Emaille der Wanne zerplatzte  während sich oben am Hahn ein neuer Tropfen zu formen begann.


  Wie gesagt, die Sache mit dem Blut war nicht weiter schlimm. Aber mein Seufzer der Erleichterung verwandelte sich in ein ersticktes Gurgeln fast hysterischer Angst, als ich an das dachte, was jetzt noch alles kommen konnte und sicherlich auch kommen würde  jetzt, wo der Kerl wußte, daß ich ihm auf die Schliche gekommen war.


  Es gab etwas, was ich tun konnte  tun mußte. Aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Mein Verstand versank im Morast eines unbeherrschten Schreckens und konnte nur noch schreien; Warum? Warum? Warum? Während ich wie gebannt hinstarrte, wurden die Tropfen unten an dem Hahn größer und kamen jetzt in schnellerer Folge. Schwere, runde, rotleuchtende Tränen quollen aus der kleinen Öffnung und spritzten  plom! plom! plom! gegen die Wanne und auf den Fußboden. Schneller und schneller kamen sie  und dann wurde aus den einzelnen Tropfen ein steter Strom, der hervorgestürzt kam, als ob man die Ader eines Riesen aufgeschlitzt hätte.


  Die Wanne füllte sich, und dann floß das Blut wie ein tiefroter Wasserfall über ihren Rand und über den Fußboden auf mich zu.


  Dann hörte ich ein zartes Winseln und blickte auf meine Hand.


  Ich schrie auf und schleuderte das pelzige braune Ding weit von mir.


  Es fiel in den näherkommenden Blutstrom und zerplatzte, und jedes der hundert Stücke wurde ein anderes winziges pelziges Ding, das winselnd in dem Blut herumschwamm. Jetzt leckte das Blut schon gegen meine Füße, und es stieg immer höher.


  Langsam versuchte ich, rückwärts das Bad zu verlassen. Ich zitterte dabei am ganzen Körper. Ich. schloß die Augen und watete durch das dicke Blut hinaus ins Schlafzimmer. Dort tastete ich mit blinden Augen nach der Whiskyflasche, die auf dem Tisch stand.


  WAS, zur Hölle, suchen Sie denn hier?« fragte der Boß, als ich vorsichtig die Tür zu. seinem Büro öffnete und. meinen Kopf durch den Spalt steckte. »Ich denke, Sie sind in Palm Beach? Na, los, kommen Sie endlich rein!«


  Ich hielt mich eisern an der Klinke fest, während ich mich durch die Öffnung hindurchmanövrierte. Ich schloß die Tür und lehnte mich schwer zurück.


  Ich konnte erkennen, wie der Boß  Carson Newell, Redakteur beim Intergalaktischen Nachrichtendienst  sich halb hinter seinem Schreibtisch erhob, aber sein Bild war leicht verschwommen, und es gelang mir auch nicht, ihn an einer festen Stelle zu halten. Seine Stimme war klar und deutlich genug.


  »Muß ja wirklich wichtig sein, wenn Sie zurück….verflixt, Langston, sind Sie betrunken?«


  Ich grinste blöde und sagte: »Garschon, Carton  alter Junge. Wußten Sie, daß Telenosche  Telenose bei Säufern nichts nützt?«


  Carson Newell setzte sich stirnrunzelnd wieder hin.


  Ich stolperte auf einen Stuhl zu, der vor dem Schreibtisch stand, und klammerte mich an seine Lehne.


  »Telenose«, wiederholte ich, »ist einfach zu  «


  »Hören Sie schon endlich auf damit«, bellte mich Newell an. »Bei einem dummen Tier nützt sie auch nichts, und außerdem sind Sie vermutlich schon lange außer Reichweite.«


  Er nahm ein kleines Glasröhrchen aus seiner Schublade und warf mir eine gelbe Antialko-Pille zu.


  Ich schob sie mir in den Mund und schluckte.


  Es dauerte nicht lange, bis die Wirkung eintrat. Ein paar Minuten später sagte ich  zwar immer noch ein bißchen zitterig: »Hätte selber dran gedacht, wenn ich nicht so voll gewesen wäre.«


  Der Boß knurrte nur etwas Unverständliches. Dann sagte er: »Also was ist mit diesen Andeutungen über Telenose?«


  »Jemand hat mich unter einem Strahl gehabt«, sagte ich. »Heimlich und in böswilliger Absicht. Ich war nahe daran, in einem See von Blut zu ertrinken, der aus dem Wasserhahn der Badewanne kam.«


  »Und es war nicht Delirium tremens?«


  »Wofür halten Sie mich? Ich spreche im vollen Ernst. Drei, vier Tage geht das jetzt schon so. Nicht das mit dem Blut, damit haben sie sich verraten. Aber andere Dinge.«


  »Sie waren in letzter Zeit ein bißchen überarbeitet«, rief mir Newell ins Gedächtnis zurück.


  »Deshalb bin ich ja schließlich im Urlaub, oder vielmehr, war. Nein, das ist nicht der Grund. Hören Sie, Carson, ich bin zwar kein Experte für Telenose, aber vor längerer Zeit  sieben oder acht Jahre ist das wohl her  habe ich mal eine Artikelserie darüber geschrieben. Sie erinnern sich sicher. Jedenfalls habe ich damals so einiges mitgekriegt. Genug jedenfalls, um mir diesmal das Leben zu retten,«


  Newell zuckte mit den Schultern. »Na schön, ich gebe zu, Sie wissen vermutlich mehr darüber als ich. Ich weiß eigentlich nur, daß die ganze Sache unter strenger Geheimhaltung steht.« Er machte eine nachdenkliche Pause. »Wenn ein Telenose-Gerät verschwunden wäre, das würde doch einen ungeheuren Stunk aufwirbeln, oder? Aber es hat keinen gegeben.«


  »Und in Palm Beach oder der näheren Umgebung gibt es keine Geräte, die jemand ganz offiziell und trotzdem illegal benutzen könnte«, sagte ich. »Nur einige der größeren Krankenhäuser des Landes haben solche Maschinen.«


  »Und Sie haben nicht die leiseste Idee, wer es getan haben könnte, Langston?«


  Ich schüttelte nachdenklich den Kopf.


  Dann sagte ich: »Nein, absolut nicht. Das heißt, eine ganz, ganz schwache Möglichkeit einer Idee vielleicht. Vor ein paar Tagen las ich in der Zeitung eine kurze Notiz, daß Isaac Grogan  Sie wissen schon, der Millionen-Bürgermeister von Memphis, wegen Bestechung und Korruption verurteilt, vor einem Monat entlassen , daß also Grogan sich vorübergehend in Palm Beach niedergelassen haben soll.«


  Der Boß massierte gedankenverloren sein Kinn. »Ich erinnere mich an den Mann. Sie haben doch in einer Artikelserie seine Machenschaften aufgedeckt. Dann kam es zu einer offiziellen Untersuchung, und Grogan wurde verurteilt. Und Sie meinen, jetzt will er seine Rache haben?«


  Ich machte eine warnende Handbewegung. »Bitte, keine voreiligen Schlüsse! Ich sagte, hier läge vielleicht eine schwache Möglichkeit. Ich weiß nur, daß es Grogan bei meinem bloßen Anblick schon übel wird. Er haßt mich, ob mit oder ohne Grund, sei dahingestellt. Und ich weiß außerdem, daß Grogan sich in Palm Beach aufhält, und daß ich einem Telenose-Angriff ausgeliefert war. Das besagt aber noch lange nicht, daß zwischen diesen beiden Dingen notwendigerweise auch eine Verbindung bestehen muß.«


  »Nein, das ist wahr«, sagte Newell. »Aber immerhin ist es eine Möglichkeit, die man weiter verfolgen sollte.« Er konsultierte seine Armbanduhr. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Langston; Es ist fast Mittagszeit. Wir gehen zusammen essen, und während ich mir die ganze Angelegenheit noch einmal durch den Kopf gehen lasse, erzählen Sie mir alles, was Sie noch über Telenose wissen.«


  ES ist wohl nicht allzu wahrscheinlich, daß Ihnen über Telenose mehr als gerade der Name bekannt ist. Ihre technischen. Einzelheiten gehören schließlich zu den am strengsten gehüteten Geheimnissen unserer Tage. Deshalb ist es vielleicht ganz gut, wenn ich die wichtigsten Punkte meiner Unterhaltung mit Newell an dieser Stelle kurz rekapituliere. Bitte vergessen Sie dabei nicht, daß ich kein Telenose-Experte bin Und daß inzwischen sieben volle Jahre vergangen sind, seit ich mich für Telenose näher interessiert habe. Ich habe jedoch alles, was ich weiß, von Dr. Homer Reighardt persönlich  damals der Welt größte Autorität auf diesem Gebiet.


  Eine Therapie mit Hilfe von Telenose wird heutzutage ausschließlich in einigen wenigen Nervenkliniken und Sanatorien vorgenommen. Sie wird hauptsächlich bei Neurotikern angewendet. Bei weiter fortgeschrittenen Geistesstörungen ist sie wertlos. Die Tatsache besteht: je normaler man ist, desto wirksamer ist die Telenose.


  Ganz grob gesagt  wir wollen auf alle technischen, Einzelheiten und Feinheiten verzichten  ist es so:


  Die Wissenschaft hat schon seit langer Zeit gewußt, daß das Gehirn elektrische Wellen aussendet. Diese Wellen können, mit Hilfe eines Elektroenzephalographen gemessen werden. Sie variieren mit den körperlichen und seelischen Eigenschaften des jeweiligen Individuums. Bei extremer Schizophrenie, bei Epilepsie oder auch bei Alkoholismus sind diese Wellen heftig gestört.«


  »Sehr interessant, aber  «


  »Erst im Jahre 2037 kam Professor James Martin zu der Überzeugung, daß man diese Gehirnwellen sehr gut mit Radiowellen vergleichen könnte. Er beschloß, ein Gerät zu konstruieren, mit dessen Hilfe er diese ›Sendungen‹ des Gehirns belauschen könnte.


  Auf diese Weise wurde die Telenose erfunden. Die Maschine, die Martin nach zwanzigjähriger Arbeit vor sich stehen hatte, konnte nicht nur die Gedanken eines Menschen belauschen, sondern man konnte mit ihr auch von außen her Botschaften an das Gehirn übermitteln.«


  »Vorausgesetzt, die Wellen sind nicht gestört wie bei Wahnsinn, oder wenn jemand unter Alkoholeinfluß steht«, bemerkte Newell.


  »Sehr richtig.«


  »Das Wort Telenose kommt von Hypnose, nicht wahr?«


  »Schon, aber so ganz stimmt das nicht. Die Hypnose verlangt Unterstützung durch eine sicht- oder hörbare Begleiterscheinung. Bei der Telenose kann man jedoch das Bewußtsein eines Menschen direkt  ohne jede andere Hilfe  beeinflussen und unter seine Kontrolle zwingen  einfach über seine Gehirnwellen.«


  »Sie sagen  unter Kontrolle bringen«, sagte Newell. »Soll das heißen, daß eine Person, die ich unter Telenose habe, genau das tun muß, was ich ihr sage?«


  NICHT unbedingt«, antwortete ich. »Alles, was Sie mit der Telenose tun können, ist, Gedanken an einen andern Menschen zu übermitteln  worunter wir auch alle Sinneseindrücke verstehen wollen. Wenn Sie ihn überzeugen können, daß diese Gedanken, die Sie ihm senden, seine eigenen Gedanken und seine eigenen Sinneseindrücke sind… dann können Sie die Versuchsperson zu praktisch jeder Handlung veranlassen. Wenn er allerdings weiß oder argwöhnt, daß er unter Telenose steht « »Verstehe«, unterbrach mich Newell. »Er empfängt zwar immer noch die gleichen Gedanken  Bilder, Töne, oder was sonst noch , aber er braucht ihnen nicht länger zu gehorchen.«


  Ich nickte. Ich beschäftigte mich inzwischen schon mit wichtigeren Problemen. »Meinen Sie nicht, wir sollten umgehend die C.I.D. verständigen. Das fällt doch eigentlich in ihr Aufgabenbereich. Illegale Anwendung von Telenose.«


  Aber Newell war mir mit seinen Überlegungen voraus. »Das wäre die Memphisaffäre eigentlich auch gewesen.«


  Ich hob fragend die Augenbrauen.


  »Womit ich sagen möchte«, fuhr der Boß fort, »daß ich erst mal Ihrem Riecher eine Chance geben möchte.«


  »Grogan? Ich weiß nicht recht. Und wie?«


  »Nun, indem Sie, zum Beispiel, einmal Grogan interviewen…«


  Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Newell fuhr hastig fort: »Hören Sie mich erst mal zu Ende an, Earl. Es ist schon lange her, daß Intergalaxis mit einem richtig fetten Knüller hat aufwarten können. Genau genommen, nicht mehr seit der Memphis-Sache. Erinnern Sie sich noch daran? Erinnern Sie sich noch, was das für ein Gefühl war, den eigenen Namen unter all den vielen Artikeln zu sehen  in der ganzen Welt? Erinnern Sie sich noch an das viele zusätzliche Geld? An den Ruhm?«


  Ich knurrte nur vor mich hin.


  »Bevor Sie mir jetzt mit Ihren Bedenken kommen«, sagte Newell, »vergessen Sie nicht, daß Sie damals, bevor Sie den ersten Schritt unternahmen, auch nichts Konkreteres in den Händen hatten als jetzt. Damals war es auch nur so eine halbe Vorahnung. Habe ich nicht recht? Geben Sie es schon zu!«


  »Hm!«


  »Na also. Einen Versuch ist die Sache doch immerhin wert. Was können wir dabei schon verlieren?«


  »Mich, vielleicht. Aber…«


  Der Boß hütete sich, mir noch mit weiteren Argumenten zu kommen. Er wußte genau, wenn er mir jetzt das Reden überließ, würde es nicht lange dauern, bis ich mich selber soweit bequasselt hätte, um Ja zu sagen. Was ich dann auch tat.


  Fünf Minuten später sagte ich resignierend: »Also gut. Was für eine Taktik schlagen Sie vor?«


  »Gehen wir zurück ins Büro«, sagte Newell.


  ZUM Büro war es nur ein kurzer Spaziergang  oder vielmehr, wäre es nur ein kurzer Spaziergang gewesen, wenn wir wirklich gegangen wären.


  Aber zum Gehen kamen wir nicht. New York war eine der allerletzten Städte, die ihren Verkehr auf das Stufentransport  System umgestellt hatten.


  Infolge der Größe dieser Stadt war das für die Ingenieure eine gigantische Arbeit gewesen. Aber für ameropäischen Unternehmungsgeist ist letzten Endes nichts unmöglich, und im vergangenen Jahr war das neue System endgültig fertiggestellt worden. Bis heute jedoch hatten die Rollbänder der Fußgängerebene noch nichts von ihrer Anziehungskraft auf die New Yorker eingebüßt.


  Anstatt also das Restaurant auf der Fahrzeugebene zu verlassen, auf der wir uns gerade befanden, und einen altmodischen Bummel auf dem Bürgersteig zum IGN-Gebäude zu machen, bestand Newell darauf, den Fahrstuhl zur nächsthöheren Ebene für Fußgänger zu nehmen. Dann glitten wir auf einem Rollband zu unserem Ziel.


  Vielleicht sagt Ihnen das etwas, wenn Sie wissen wollen, was für ein Mensch mein Boß ist.


  Als wir endlich wieder im Büro angelangt waren, fragte er: »Gibt es denn nicht irgendeinen Schutz gegen Telenose? Abgesehen von Wahnsinn oder Alkohol, meine ich.«


  Ich überlegte einen Augenblick. »Es dürfte nicht so schwierig sein, einen zu entwickeln. Eigentlich braucht man dazu nur ein Gerät, das auf der gleichen Wellenlänge Störwellen ausstrahlt.«


  Er fragte interessiert:


  »Hört sich ja sehr einfach an. Könnte das einer unserer Leute zusammenbauen? »


  »Ein Telenose-Techniker könnte es jedenfalls schneller schaffen.«


  »Ohne Genehmigung der Central-Intelligence-Division? Das bezweifle ich aber.«


  »Na ja, das mag stimmen«, gab ich zu. »Ich werde also mal unten in der Werkstatt vorbeischauen und zusehen, was ich mit den Jungens zusammen austüfteln kann. Zwei, drei Tage kann es allerdings dauern.«


  »Ich sorge dafür, daß ihr freie Fahrt habt. Ich möchte, daß Sie so schnell wie möglich wieder nach Palm Beach zurückgehen.«


  Als ich mich anschickte, das Zimmer zu verlassen, hielt ermich noch mit einer weiteren Frage zurück. »Übrigens, Earl, was ist mit diesem Gesundheitskult da unten in Palm Beach? Wie heißt er doch  Sonnenstrahl, was? Haben Sie was in Erfahrung bringen können?«


  Sonnenstrahl e. V. war einer der Hauptgründe dafür, daß ich meinen Urlaub in Palm Beach, Florida, verbrachte, anstatt in Sacramento, Kalifornien, meiner Heimatstadt. Irgend jemand hatte Newell ins Ohr geflüstert, daß da so eine exzentrische Sekte existierte, die gerade in Palm Beach eine Tagung veranstalten würde, und der Boß hatte natürlich nicht einsehen können, warum einer seiner Reporter nicht Arbeit mit Vergnügen verbinden sollte  besonders, weil das Intergalaxis keine zusätzlichen Kosten verursachte.


  Und das sagt Ihnen vielleicht noch ein bißchen mehr, was für ein Knabe dieser Newell ist.


  »Steckt überhaupt nichts dahinter«, sagte ich. »Alles Schwindel. Sie verehren so eine Art Höhensonne, von der sie sich regelmäßig bestrahlen lassen. Daneben leben sie nur diät und verrenken sich die Glieder nach einem speziellen System von Leibesübungen. Sie haben ihren eigenen Privatstrand. Alles zusammen soll garantiert alle Krankheiten und so weiter heilen.«


  »Und wer ist ihr Chef?« fragte Newell, »und wieviel Anhänger sind denn unten?«


  »Ungefähr fünfundzwanzig oder dreißig, außer den paar Leuten, die sich von ihrer Neugierde haben verleiten lassen  so wie ich, beispielsweise. Im Moment scheinen sie keinen Vorsitzenden zu haben. Ich glaube, der alte ist gestorben, und sie halten das Treffen hauptsächlich ab, um einen neuen zu wählen. Da fällt mir ein  heute sollte ja die Wahl stattfinden. Das ist mal ein Knüller, der mir durch die Lappen gegangen ist.«


  »Irgendein Nachrichtenwert in der ganzen Geschichte?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Für ein Feature langt es vielleicht, aber selbst dafür ist die ganze Sache fast zu alltäglich.«


  »Na ja, trotzdem nicht locker lassen, Sie wissen ja«, sagte Newell. »Für den Fall, daß die Telenose-Angelegenheit im Sande verläuft. Und jetzt laufen Sie and sorgen Sie dafür, daß Sie so schnell wie möglich dieses Abwehrgerät bekommen.«


  »Bekomme ich einen richtigen Urlaub, wenn die Sache vorbei ist?« fragte ich, wußte dabei allerdings schon, wie die Antwort ausfallen würde.


  »Raus!« antwortete Newell. »Ich bin ein vielbeschäftigter Mann. Hauen Sie ab!«


  AM späten Nachmittag des nächsten Tages war mein Abwehrgerät fertig. Mit Hilfe eines provisorischen Elektroenzephalographen hatten sie meine Gehirnwellen sondiert, und dann hatten ein paar elektronische Ingenieure solange herumgebastelt, bis sie einen Apparat vor sich stehen hatten, der genau auf meiner Wellenlänge Störvibrationen aussandte. Da wir kein richtiges Telenosegerät besaßen, konnten sie natürlich die Wirksamkeit des Apparates nicht hundertprozentig testen. Ich mußte mich also allein auf das Wort der Techniker verlassen, daß er schon funktionieren würde.


  Ein schwacher Trost, und ehrlich gesagt, fühlte ich mich auch nicht besonders gut geschützt, als ich um fünf Uhr an Bord des Stratoklippers ging, der mich zurück nach Palm Beach bringen sollte.


  Das Abwehrgerät befand sich in einem schwarzen Kasten, der wie ein Kofferradio, oder eine Schreibmaschine, oder vielleicht auch wie ein kleiner Koffer aussah. Wenn man den Deckel aufmachte, sah man weiter nichts als eine glatte Oberfläche, die einen einzigen Knopf aufwies. Er regulierte die Stärke. Die Vibrationen besaßen eine Reichweite von ungefähr einem Kilometer.


  Es war schon nach sechs, als ich endlich wieder mein Hotel betrat. Ich hatte zwar Grogans Adresse, und er wohnte auch nicht sehr weit weg; aber Grogan ist nicht der Mann, dem man nach Büroschluß noch einen Besuch abstatten kann. Obwohl er hier bestimmt kein Büro hatte.
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  Mein Vertrauen in das Abwehrgerät war noch durch nichts gerechtfertigt worden, aber schließlich, kannte ich noch eine andere, hundertprozentig wirkende und außerdem angenehme Methode, mich vor einem Telenose-Angriff zu schützen. Nach dem Abendessen ging ich also in die Bar und begann, meine Verteidigungsstellung zu beziehen.


  Trotzdem schleppte ich das


  dreißigpfündige Abwehrgerät mit. Ich wünschte mir dabei allerdings, daß es ein bißchen mehr wie eine Aktenmappe als eine Schreibmaschine oder ein Kofferradio aussehen würde.


  Was nicht heißen soll, daß das irgendwie von Wichtigkeit war.


  Ich hatte meinetwegen auch einen Vogelkäfig mit einem schreienden Calypsianischen Grimp herumschleppen können und hätte immer noch keine Aufmerksamkeit erregt. Das wäre jedenfalls nicht ungewöhnlicher gewesen, als einige der Gäste, die das Hotel beherbergte.


  Für einen Studenten interplanetarischer Lebensformen wäre das Hotel ein Ort für großartige Studien gewesen.


  Es gibt zwar nicht viele extraterrestriale Lebewesen, die sich den irdischen Bedingungen anpassen können. Auf der andern Seite aber gibt es Plätze, die bereit sind  natürlich gegen entsprechende Bezahlung  allem, was da kreucht und fleucht, eine passende Unterkunft zur Verfügung zu stellen  und mein Hotel war einer dieser Plätze.


  IN den zwei Wochen meines Aufenthaltes hatte ich nur einen Calypsianer gesehen, und Gott sei Dank hatte er keinen Grimp bei sich  die Biester stinken nämlich einfach entsetzlich. Aber dafür wohnten im Hotel zwei Galgaque vom Uranus  ein Pärchen in den Flitterwochen, untersetzte, grauhäutige Zwerge. Die stanken bestimmt genauso sehr. Glücklicherweise reisten sie ein paar Tage nach meiner Ankunft ab.


  Dann lief noch mindestens ein halbes Dutzend der kleinen ätherischen Venusianer herum. Das heißt, sie liefen nicht, sondern schleppten sich nur unter größter Anstrengung durch die Gegend und schauten dabei so unglücklich drein, als würden sie im Höllenfeuer braten. Keiner von ihnen blieb mehr als ein paar Tage. Die meiste Zeit verbrachten sie im Wasser. Aber was tut man nicht alles, um sagen zu können, man wäre auch dagewesen.


  Ich bemerkte außerdem ein oder zwei der behaarten affenähnlichen Bewohner von Jupiters drittem Mond und ein paar der schlangenähnlichen geschuppten sechsgliedrigen Kreaturen seines zweiten. Daneben lief eine Gruppe von Einheimischen von Vega VI herum, die man nur schwer von Menschen unterscheiden kann und erst wenn man näher hinsieht und ihre völlige Haarlosigkeit und das Fehlen eines Halses bemerkt, als das erkennt, was sie sind, nämlich keine besonders angenehmen Zeitgenossen.


  Und natürlich gab es außerdem die unvermeidlichen Marsianer  riesige, breitbrüstige, dünngliedrige, rothäutige Parodien der Menschheit, äußerst umgänglich, freundlich und munter. Aber ich glaube nicht, daß man diese Burschen unter die Merkwürdigkeiten rechnen kann, mit denen so ein internationales Hotel seinen Besuchern aufwarten kann.


  Wie einer meiner Kollegen vor nicht allzulanger Zeit in einem Artikel sehr weise bemerkte: Der einzige Platz, wo ein Marsianer noch Aufsehen erregt, ist auf dem Mars.


  Es würde mich selber gar nicht überraschen, wenn die nächste Volkszählung in 2080 auf der Erde eine marsianische Bevölkerung zeigt, deren Zahl doppelt so groß ist wie auf dem Mars selbst. Bis jetzt scheinen die Marsianer die einzigen nichtirdischen Lebewesen zu sein, die auf der Erde wirklich Wurzel geschlagen haben  und sehr gern sogar. Aber das ist ein besonderes Problem, und ich schweife ab.


  Ich saß also in der Bar. Ich hatte es mir in einer Nische bequem gemacht mit den Füßen auf dem gegenüberliegenden Sitz und tröpfelte mir gerade den Rest meines zweiten Martinis ein. Dabei hörte ich der Unterhaltung eines Mädchens mit einem Vega-VI-Romeo zu, die in Bruchstücken an mein Ohr drang. Es war eine ziemlich zweideutige Unterhaltung, und ich glaube, ich schüttelte gerade mißbilligend den Kopf, als plötzlich ein Schatten über mich fiel.


  »Noch einmal dasselbe«, sagte ich und schaute auf. Aber es war nicht der Kellner.


  Es war ein rothäutiger, ballonbrüstiger Marsianer in einer weißen Toga. Sein kleines, vertrocknetes Gesicht lächelte, als wäre ich der lang vermißte Onkel Eduard, den er die letzten vierzig Jahre nicht gesehen hatte. Und als er dann seine langen, dürren Arme ausbreitete und ein entzücktes »Ahh« krähte, fing ich sogar an zu glauben, daß ich es vielleicht wirklich wäre.


  »Mr. Langston«, schrillte er. »Fröhlich ungeheuer, Sie zu sehen. Wo gewesen? Vermissen wir kolossal.«


  Dann schlug er eine zierliche Hand gegen seine vorgewölbte Brust, hob seinen Blick zur Decke empor und quiekste: »Reines Leben und Sonnenstrahl.« Er blickte mich wieder an und lächelte noch breiter.


  »Wie?« sagte ich. »O ja, reines Leben und Sonnenstrahl und so weiter. Genau. Nehmen Sie Platz, Blek, alter Junge!«


  Was mich betrifft, so schaut ein Marsianer genauso aus wie der andere. Den Burschen da vor mir erkannte ich jetzt allerdings wieder. Es gab nur einen einzigen Marsianer in jener kleinen Gruppe verschrobener Gesundheitsapostel, mit denen ich während der letzten zwei Wochen oberflächlich bekannt geworden war  und das war er.


  Ich zog meine Füße ein, und Zan Matl Blekeke setzte sich, wobei er bemüht war, die ganze Bar mit seinem Sonnenschein und reinem Leben zu erfüllen. Wir bestellten Getränke. Er schien wegen irgend etwas in Hochstimmung zu sein, und da es den Anschein hatte, als müsse er seinem Herzen Luft machen oder zerplatzen, so ergab ich mich in mein Schicksal.


  Zan Blekeke machte nicht viel Umschweife und fing an, mir etwas vorzuflöten.


  »Ah, Mr. Langston! Falsche Zeit weg. Wo gewesen? Sollten Versammlung. Ich gefehlte Residenz, ja. War erwartet, jawohl.«


  Ich unterbrach: »Fangen wir noch einmal von vorn an. Es ist also etwas sehr Wichtiges passiert?« Er nickte.


  »Eine Versammlung der Mitglieder? Gestern?« Er nickte wieder und grinste. Ich überlegte einen Augenblick und versuchte dann einen Schuß ins Blaue. »Sie waren aber auch nicht da? Sie haben das Lokal nicht gefunden. Gefehlte Residenz?«


  Er schaute drein, als hätte ich ihm gerade auf sein Hühnerauge getreten. Er schrillte: »Nein, nein! Gegensatz! Gegensatz!«


  »Sie meinen also, Sie waren da? Was ist also passiert?«


  Er sackte in sich zusammen und betrachtete mich wie ein Lehrer, der an der Dummheit seines Schülers verzweifelt. Mit dem Pathos einer ungeölten Türangel sagte er: »Häuptling, Chef, Boß, Oberhaupt, ich, Zan Blekeke.«


  Und wenn ich es jetzt noch nicht verstand, dann war ich es nicht wert, die große Neuigkeit zu erfahren. Aber ich hatte begriffen.


  »Sie wurden also zum Präsidenten gewählt?«


  Zan Blekeke nickte dankbar. »Ja und so. Unverdienstlich furchtbar, aber  « Er hob resignierend seine mächtige Brust und seufzte tief auf.


  »Aber im Gegenteil!« protestierte ich. »Das ist ja großartig. Sie sind genau der richtige Mann. Darauf müssen wir einen heben.«


  WIR bestellten neue Martinis, und der Marsianer fuhr fort: »Mitglieder offenbar, daß wer immer ich eng vertraut zu Lieben Alten Doktor«  bei diesen Worten hob er seine Augen wieder zur Decke empor und klatschte seine Hand gegen die Brust  »ich soll treten in Fußtritte.«


  »Na klar«, stimmte ich ihm mit Nachdruck zu. »Ganz ohne Frage.«


  Aus verschiedenen Gesprächen mit einigen der Sonnenstrahl-Mitglieder hatte ich schon entnommen, daß Blekeke eine Art Diener des »Lieben Alten Doktors« gewesen war. Ich hatte weiterhin den Eindruck gewonnen, daß er auch weiterhin der Diener des neu zu wählenden Nachfolgers sein würde.


  Aber statt dessen hatten sie also den Marsianer selbst gewählt. Auf ihre schrullige Art nur logisch.


  Eigentlich war das jetzt die erste Gelegenheit, bei der ich mit Zan Blekeke näher ins Gespräch gekommen war. Ich hatte ihn zwar schon mehrere Male bei meinen Besuchen des Vereins gesehen, aber damals schien er mir ein stiller Bruder zu sein, der den anderen das Reden überließ. Seine Aufgabe war es gewesen, den einzelnen Mitgliedern die täglichen Höhensonnenbestrahlungen zu verabreichen. Übrigens hatte ich mich spaßeshalber auch ein- oder zweimal unter den Apparat gelegt. Aber bei all diesen Gelegenheiten war er zurückhaltend und unpersönlich gewesen.


   Engster Vertrauter des Lieben Alten Doktors 


  Es war mir nie gelungen, etwas Entscheidendes über diesen Doktor herauszufinden. Den Mitgliedern war er so heilig, daß sie nicht einmal über ihn zu sprechen wagten. Allerdings hatte ich mir auch nicht besonders viel Mühe gegeben, ihnen die Würmer aus der Nase zu ziehen. Erstens war dieser Auftrag wirklich nichts Interessantes, und zweitens sollte das ja schließlich mein Urlaub sein.


  Jetzt, nachdem man also einen Nachfolger gewählt hatte, war ich neugierig, ob nun die Schau vorüber war und jeder wieder nach Hause gehen könnte. Ich fragte Blekeke danach.


  »Noch nicht«, antwortete er mir. »Kolonie kann noch leben. Lieber alter Doktor«  Hand aufs Herz, Gesicht zur Decke  »wünschte kolossal.«


  Ich verstand zwar kein Wort, aber ich nickte trotzdem. Ehrlich gesagt, mein Interesse hatte einen Tiefpunkt erreicht. Vier Martinis und dazu die Aufgabe, Blekekes verworrenes Englisch zu entwirren, hatten mich müde und schläfrig gemacht.


  Aber er wollte unbedingt wissen, wo ich mich während der Wahl aufgehalten hatte. Ich erzählte ihm, daß ich zu einer wichtigen Besprechung mit meinem Verleger nach New York hatte zurückfahren müssen.


  Er sagte: »O ja. Schriftleger.« Er zeigte auf mein Abwehrgerät, das neben meinem Stuhl stand. »Das Schreibermaschine?«


  »Wie? Ach so, nein. Das  das ist ein Kofferradio. Ich trage es immer mit mir herum für den Fall, daß eine Unterhaltung langweilig wird.« Ich hatte den Punkt erreicht, wo es mir egal war, was ich sagte.


  Er mußte meinen zarten Wink mit dem Zaunpfahl verstanden haben, denn nach einer Weile stand er auf und verabschiedete sich mit seiner schrillen Stimme. »So fröhlich, Sie gesehen haben. Wünschte wissen. Auf Wiedersehen!«


  Ich nickte und winkte ihm müde nach.


  ICH kam gerade auf meinem Weg nach oben zu meinem Zimmer am Empfangstisch vorbei, als der Portier mich anrief.


  »Mr. Langston! Mr. Langston! Ein Ferngespräch für Sie, Sir! Ich hatte gerade in Ihr Zimmer hinaufgerufen. Sie können es dort drüben in der Zelle entgegennehmen.«


  Ich nickte und steuerte auf die Reihe der Fernsehzellen zu. Ich setzte mich in eine, schaltete die Anlage ein und langte mir das Mikrophon. Der Schirm wurde helle, und aus dem Lautsprecher kamen kleine knisternde Geräusche. Dann erschien Carson Newells Pausbackengesicht auf dem Schirm.


  »Wollte nur sicher gehen, daß Sie das Neueste über Grogan wissen, wenn Sie ihn besuchen. Ich habe gerade den Bericht hereinbekommen.«


  »Wunderbar, schießen Sie los!« sagte ich.


  »Also dann « Der Boß blickte von seinen Notizen hoch. »Wie lange, sagen Sie, waren Sie unter diesem Telenose-Einfluß? Wieviel Tage?«


  »Hm! Genau kann ich das nicht sagen. Wenn es richtig angefangen wird, kann man den Anfang nur schwierig feststellen. Alpdrücken, Tagträume, Geistesabwesenheit, unkontrollierte Gefühlsregungen  es kann Telenose sein oder, auch nicht. In meinem Fall möchte ich sagen  drei oder vier Tage.«


  »Hm, na ja, ein zwingender Beweis wäre das sowieso nicht«, sagte Newell. »Hier jedenfalls der Bericht über Grogan. Aus der Heilanstalt entlassen vor ungefähr einem Monat. Ging von da aus direkt nach Memphis. Dort ein paar geschäftliche Angelegenheiten erledigt. Dann nach Palm Beach, um sich zu erholen. Ankunft in Palm Beach am Dienstagnachmittag, also vor vier Tagen. Hat ein Appartement im Space Verge gemietet. Ist in Begleitung von vier  in Anführungszeichen  Sekretären und hat sich bis jetzt geweigert, irgend jemand zu empfangen. Kein ungewöhnlich umfangreiches Gepäck, keine ungewöhnliche Tätigkeit beobachtet. Das wars.«


  Er nahm ein neues Blatt auf. »Bericht der Heilanstalt: Guter Heilerfolg. Beschäftigungstherapie in Buchhaltung, politischer und Geschäftsethik. Jetzt hören Sie zu  das ist der einzige Punkt, der Ihrer unbestimmten Ahnung etwas Glaubwürdigkeit verleihen könnte. Drei Monate lang Telenose-Behandlung einer leichten paranoiden Tendenz. Reaktion positiv. Entlassen aus der Heilanstalt nach fünf Jahren, drei Monaten, sechs Tagen. Klassifikation: Geheilt, obwohl Rückfall nicht unmöglich.«


  Wir schauten uns beide einen Augenblick lang schweigend an.


  Endlich sagte ich: »Na schön! Ich werde morgen bei ihm vorbeisehen. Vergessen Sie nicht, es ist nur ein unbestimmtes Gefühl  mehr nicht.«


  »Seien Sie jedenfalls vorsichtig, Earl!« warnte mich Newell. … irgendwann nach Mitternacht wachte ich auf. Ein klickendes Geräusch war in meinen Ohren. Ich lag im Bett, starrte in die Dunkelheit und versuchte mir auszumalen, was wohl passieren würde, wenn das Abwehrgerät jetzt versagen würde. Es brauchte nur eine Röhre auszubrennen oder eine kleine Spule zu verschmoren.


  Nach einiger Zeit hörte das Klicken wieder auf. Aber ich lag noch lange wach.


  ICH hatte keine Schwierigkeiten, ein Interview mit Grogan zu bekommen. Ich hatte das auch nicht erwartet. Ich rief sein Appartement an und sagte dem narbengesichtigen »Sekretär«, der ans Videophon kam, daß Earl Langston eine Verabredung mit Isaac Grogan treffen möchte, sagen wir für 10 Uhr 30.


  »Grogan empfängt niemand«, knurrte der Sekretär.


  »Fragen Sie ihn!« sagte ich.


  Das Gesicht auf dem Schirm verschwand, war aber schon nach einem kurzen Augenblick wieder da. »Okay! Kommen Sie, wenn Sie Lust haben!«


  »In einer Viertelstunde«, sagte ich und hängte auf.


  Ich stellte mein Abwehrgerät auf höchste Sendestärke und ließ es in meinem Zimmer zurück.


  Der gleiche häßliche Sekretär von vorhin mit seinem brutalen Kinn und der tiefen Narbe auf der rechten Wange nahm mich an der Tür in Empfang.


  »Der Boß ist in der Bibliothek«, murmelte er und ließ mich ein. Er schloß die Tür hinter mir, aber ich hörte kein verdächtiges Klicken eines Sicherheitsschlosses.


  Isaac Grogan saß auf einer Couch. Er hatte die Hände in den Taschen vergraben und starrte vor sich hin auf den Boden.


  Einen Augenblick stand ich wortlos da und schaute ihn mir an.


  Grogan war ein großer Mann mit einem breiten, angenehmen Gesicht und dickem schwarzen Haar. Eigentlich hatte er sich während dieser vergangenen fünf Jahre nur wenig verändert, und wenn, dann nur zu seinem Besten. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er gerade dabei, einen Bauch anzusetzen. Jetzt war er wieder drahtiger, und auch die dicken Säcke unter seinen Augen waren verschwunden.


  »Sie schauen gut aus«, fing ich an.


  »Was, zum Teufel, wollen Sie, Langston«, sagte Grogan mit leiser Stimme. »Warum können Sie mich nicht in Ruhe lassen? Ich möchte keinen Ärger haben.«


  »Ich auch nicht.«


  Und plötzlich fühlte ich mich hier irgendwie fehl am Platze. Was, zum Teufel, wollte ich wirklich? Was hatte ich von diesem Besuch erwartet? Ich konnte es wirklich nicht sagen.


  Ich räusperte mich. »Ich habe nur eine Frage, Grogan. Vielleicht auch zwei. Dann ziehe ich wieder ab.«


  Er schaute auf.


  »Geben Sie mir immer noch die Schuld für die Vorfälle in Memphis?«


  Grogan wechselte die Stellung und stieß ein kurzes Lachen aus. »Langston, ich gebe zu, ich habe nie sehr für Sie geschwärmt, und ich kann auch nicht sagen, daß ich es jetzt tue. Aber ich kann auch nicht sagen, daß ich für das Schlamassel in Memphis Ihnen die Schuld gebe  wenn ich es je getan haben sollte. Ihre zweite Frage also?«


  »Telenose«, sagte ich.


  Er wartete und schaute mir dabei in die Augen. »Na schön, was ist damit?«


  »Nach dem Bericht der Anstalt«, sagte ich, »haben Sie sich drei Monate lang einer Telenose-Therapie unterzogen.«


  Er zuckte die Schultern. »Stimmt. Eine Menge Leute tun das. Ich warte immer noch auf Ihre Frage.«


  »Danke, ich weiß schon, was ich wissen wollte«, antwortete ich. »Ich werde mich also jetzt wieder verdrücken. Vielen Dank für Ihre Freundlichkeit.«


  DER Gorilla-Sekretär machte mir die Tür der Bibliothek auf, als Grogan noch etwas sagte. »Langston!«


  Ich drehte mich um.


  »Langston«, sagte er. »Ich weiß nicht, was Sie jetzt wieder im Schilde führen. Ich weiß nicht, warum Sie hierherkamen und ob Sie wirklich erfahren haben, was Sie wissen wollten. Das ist mir auch völlig egal. Die Zeit vor fünf Jahren ist nicht heute, Langston. Ich habe mich verändert. Trotzdem glaube ich nicht, daß ich Sie wiedersehen möchte. Ich schwärme noch immer nicht für Sie. Ist das klar?«


  Ich sagte: »Völlig klar«, und ging.


  Als ich wieder in meinem Hotelzimmer angekommen war, drehte ich erst einmal das Abwehrgerät wieder herunter. Dann hockte ich mich vor das Videophon und rief New York an. Carson Newell erschien auf dem Schirm.


  »Ich bin am Ende meiner Weisheit«, sagte ich ihm.


  »Was ist los? Waren Sie bei Grogan?«


  »Ja, ich komme gerade von ihm.«


  »Na  und?«


  »Nichts, rein gar nichts. Wie gesagt, ich bin am Ende meiner Weisheit angelangt. Er ist völlig verändert. Wenn es so etwas wie eine Heilung gibt, dann ist Grogan so ein Fall.«


  Newell klopfte seine Fingerspitzen gegeneinander, dann sagte er schulterzuckend: »Na schön! Ich glaube, allein kommen wir jetzt nicht mehr weiter. Ich werde die Sache der C.I.D. übergeben. Sollen die sich den Kopf darüber zerbrechen.«


  »Und was soll ich jetzt machen?«


  »Genießen Säe Ihren Urlaub. Aber geben Sie Obacht auf Ihr Abwehrgerät. Bleiben Sie in Palm Beach, und informieren Sie mich sofort, wenn sich irgend etwas tut. Rufen Sie mich auf alle Fälle wenigstens einmal täglich an. Auch wenn alles ruhig bleibt.«


  Er wollte schon das Mikrophon ablegen, als ihm noch eine weitere Frage einfiel, »übrigens wie geht es unseren Sonnenstrählchen?«


  »Ach die  in ein paar Tagen kriegen Sie einen Artikel.«


  »Schön, aber das eilt nicht. Schauen Sie sich ruhig noch ein bißchen um! Da haben Sie wenigstens einen Zeitvertreib, während Sie da unten herumsitzen.«


  Dann hängte er auf.


  ICH tat also prompt mein Bestes, um Grogan und die Telenose zu vergessen. Den Rest des Tages verbrachte ich am Strand. Ich döste, badete, faulenzte. Das Abwehrgerät stand neben mir.


   Nur einmal  so gegen vier Uhr nachmittags  begann es zu klicken. Ich stoppte die Zeit. Es vergingen drei Minuten, dann war es wieder still.


  Als ich gegen fünf wieder ins Hotel zurückkam, schloß sich mir ein Mann an, sobald ich das Foyer betreten hatte.


  »Mein Name ist Maxwell«, sagte er. »C.I.D. Für die nächste Zeit einer von Ihrer Leibwache.«


  »Wieviel andere stehen mir denn noch zu?« fragte ich.


  Maxwell war ein hochgewachsener breitschultriger Mann Mitte zwanzig. Er trug eine Aktentasche bei sich. Zusammen gingen wir auf den Fahrstuhl zu.


  »Nur noch einer«, entgegnete er. »Aber der wird die meiste Zeit im Hintergrund bleiben. In ein paar Minuten kommt er auf Ihr Zimmer. Sie müssen uns eine Menge Fragen beantworten.«


  Mein zweiter Leibwächter, der zwanzig Minuten später ohne anzuklopfen in mein Zimmer schlüpfte, war kleiner, schmaler und älter. Außerdem war er kahl bis auf einen graumelierten Haarkranz. Er hieß Johnson.


  Die beiden C.I.D -Männer schnüffelten erst einmal eine halbe Stunde nach eventuell verborgenen Mikrophonen und Kameras herum, bevor sie mit der Sprache herausrückten. Dann ließen sich beide auf mein Bett fallen, und der Jüngere öffnete seines Aktenmappe.


  Der Ältere sagte: »Lassen Sie sich Ihr Abendessen heraufschicken. Am. besten ist es, wir fangen sofort mit unseren Fragen an.«


  Die Fragen waren in jeder Hinsicht erschöpfend, sowohl was ihren Umfang betraf als auch meinen Zustand, nachdem ich alle beantwortet hatte. Johnson deckte mich, mit ihnen ein, und Maxwell notierte meine Antworten. Gelegentlich stellte er auch eine eigene Frage. Sie wollten alles über mich wissen  nicht nur über die eigentliche Telenose-Sache, und was ich von Grogan wußte, und welche Verbindung ich zu ihm hatte, sondern auch alles, was ich während der letzten zwei Wochen getan, gedacht und gesagt hatte, welche Leute ich getroffen, und mit welchen ich gesprochen hatte, und worüber wir geredet hatten.


  Die Fragerei dauerte drei und eine halbe Stunde. Als sie endlich fertig waren, war ich ebenfalls total fertig. Maxwell besaß dafür jetzt einen Stapel Notizen vom Umfang eines dicken Buches.


  Johnson sagte nur: »Ich denke, für den Anfang reicht es. Morgen machen wir weiter.«


  Er nahm Maxwell die Notizen ab und verstaute sie in Maxwells Aktentasche. »Ich werde sie ins reine schreiben lassen und mich dann ein wenig in der Umgebung umsehen. Wir treffen uns hier wieder morgen abend um halb sieben.«


  »Und was ist…«, fing ich an, aber er schnitt mir das Wort ab. »Maxwell wird Ihnen Gesellschaft leisten. Er hat Anweisung, Sie nicht aus den Augen zu lassen. Für den Fall, daß jemand fragt, er ist Ihr Schwager aus Sacramento.«


  ICH mußte unwillkürlich lachen, aber es geschah aus reiner Bewunderung. »Ihr Burschen denkt auch wirklich an alles. Und weiß mein wirklicher Schwager, John Maxwell aus Sacramento, von der Komödie?« Ich war wirklich neugierig.


  Maxwell antwortete mir. »Heute mittag wurde Ihr Schwager von Ihnen per Eilgespräch aufgefordert, Sie unverzüglich hier in Palm Beach aufzusuchen. Der Bildempfang war schlecht, aber er erkannte Ihre Stimme und nahm den nächsten Stratokreuzer nach Denver, wo ich ihn erwartete. Dort habe ich dann seinen Platz eingenommen und er wurde wieder nach Hause geschmuggelt. Er ist wieder glücklich bei seiner Familie gelandet, aber er darf für einige Tage das Haus nicht verlassen.«


  Ich schüttelte langsam meinen Kopf. »Bewundernswert. Ihr Burschen seid wirklich gründlich. Ich wette, ihr habt sogar an eigene Abwehrgeräte gedacht. Wo habt ihr sie übrigens?«


  Johnson und Maxwell schauten sich an und ließen dabei ihre Unterkiefer hängen.


  »Na, ich will verdammt sein«, sagte Johnson bedrückt. »Wir denken wirklich an alles, daß ich nicht lache. Verflucht und…« Er stülpte seinen Hut auf sein kahles Haupt und stürzte aus der Tür, ohne uns noch eines zweiten Blickes zu würdigen.


  Maxwell verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. Er stand vom Bett auf, ging ein paar Schritte hin und her und ließ sich dann in einen Lehnstuhl fallen. »Na ja, Johnson wird sich darum kümmern. Aber es wird seine Zeit dauern.«


  »Es würde sowieso einige Zeit in Anspruch genommen haben  einen Tag oder so  selbst wenn Sie von vornherein daran gedacht hätten«, tröstete ich ihn. »Außerdem besteht keine Gefahr, bis Sie Ihre Wellenlänge gefunden haben, und das braucht auch wieder seine Zeit.«


  Trotzdem schienen ihm meine Worte nur ein schwacher Trost zu sein. Nicht wegen der möglichen Gefahr, sondern weil die beiden diese Seite der Angelegenheit übersehen hatten. Unter einem System, das seinen Mitarbeitern bei der Planung aller Einzelheiten ein Höchstmaß an Eigenverantwortlichkeit und persönlichem Spielraum gibt, würde ein solches Versehen, falls es je aufkommen würde, einen sehr dunklen Punkt in ihrer Akte darstellen. Fast fühlte ich ein gewisses Schuldbewußtsein, daß ich es war, der sie darauf gestoßen hatte.


  Ich sagte: »Schauen Sie, John, wenn alles versagt, dann gibt es immer noch einen wirksamen Schutz: Alkohol. Unter den gegebenen Umständen würde ich sagen, da Sie mich beschützen sollen, ist es am besten, wir fangen erst einmal mit Ihrem Schutz an.«


  »Hm!«


  »Sie haben doch nichts gegen einen kräftigen kleinen Schluck?« fragte ich.


  »Gegen einen kleinen schon. Gegen einen großen nicht«, sagte Maxwell und sprang auf.


  ALS wir spät am Abend dann wieder in meinem Zimmer saßen, sagte Maxwell: »Na, wissen Sie, ich begreife nicht, warum Telenose so eine gefährliche Sache sein soll, wenn man der Gefahr ausweichen kann, indem man einen hinter die Binde gießt.«


  »Wollen Sie eine Nation von Säufern haben?« sagte ich. Ich setzte mich aufs Bett und fing an, mich auszuziehen. »Außerdem, ob Sie nun weiße Mäuse sehen oder Telenose-Gespenster, da ist kein großer Unterschied.«


  Maxwell knurrte etwas Unverständliches.


  Es stand leider nur ein Bett in meinem Zimmer, und wir mußten uns also darin teilen. Maxwell war ein sehr unruhiger Schläfer, und dann, als es mir endlich gelungen war, ein bißchen einzudösen, stieß er mich in die Rippen.


  »Hören Sie mal! Was ist das?« Er hatte sich aufgerichtet und lauschte.


  »Was denn?«


  »Hören Sie es nicht?«


  Ich hörte es. Klick  klick  klick  klick…


  »Wie spät ist es denn?« fragte ich. Ich hatte meine Augen wieder zufallen lassen und wollte verdammt sein, wenn ich sie jetzt wieder aufmachen würde.


  »3 Uhr 57. Aber was ist…«


  »Abwehrgerät«, murmelte ich. »Äußerst pünktlich. Alle zwölf Stunden. Sie sind hinter mir her. Jetzt schlafen Sie endlich.«


  Ich drehte mich auf die Seite, aber der Schlaf wollte nicht mehr kommen. Maxwell schien noch ein paar Minuten zu lauschen, dann legte auch er sich wieder hin. Aber er streckte und wälzte sich für den Rest der Nacht unruhig hin und her. Als es dämmerte, war er endlich eingeschlafen, dafür war ich hellwach. Ich stand also auf und zog mich an.


  Ich fand eine Zeitung, die ich noch nicht gelesen hatte, und mit ihrer Hilfe gelang es mir, die nächste Stunde totzuschlagen. Fast alle Artikel waren einer eingehenden Analyse der marsianischen Einwanderung und ihren einzelnen Aspekten gewidmet.


  Die Redaktion hatte gründliche Arbeit geleistet. Sie fingen mit den geschichtlichen Tatsachen an. Jahrhundertelang hatten die Menschen eine Invasion vom Mars befürchtet. Und die Artikel deuteten an, daß das, was im Augenblick vor sich ging, nichts anderes als solch eine Invasion wäre. Einer der Artikel endete sogar mit einer, meiner Meinung nach, zu düsteren Warnung, daß nämlich, falls nichts unternommen würde, den Strom der Einwanderer zu dämmen, die Erde bald von Marsianern überschwemmt sein würde.


  Andere Artikel suchten nach den Gründen dieses Einwandererstroms. Mars ist ein sterbender Planet. In höchstens ein paar tausend Jahren wird er zu kalt und zu trocken sein, und seine Atmosphäre wird zu weit abgenommen haben, um noch Leben zu erlauben.


  Die Entwicklung der interplanetarischen Raumfahrt hatte nun den Marsianern einen Ausweg aus ihrer Misere gezeigt. Sie konnten auf der Erde leben. Und jetzt, wo es eine Möglichkeit gab, zur Erde zu emigrieren, taten sie es  und zwar in Massen.


  Ein anderer Artikel führte die Debatten und die beabsichtigten Gesetzesvorschläge an, die der Weltrat diesem leidigen Thema gewidmet hatte. Ich verzichtete darauf, auch den noch zu lesen. Erstens war ich einigermaßen mit dem Gegensatz der einzelnen Meinungen vertraut. Zweitens bekam ich Kopfschmerzen.


  GEGEN sieben überlegte ich mir, ob ich nicht schon frühstücken gehen sollte. Dann fiel mir aber ein, daß es für Maxwell sicher einen zweiten Minuspunkt geben würde, wenn ich mich ohne ihn sehen ließ. Der Schnitzer mit dem Abwehrgerät langte fürs erste.


  Ich bestellte also mein Frühstück aufs Zimmer. Während ich wartete, schaltete ich den Fernseher ein und hörte mir die Morgennachrichten an. Nichts Erschütterndes: Eine Explosion in St. Louis; politische Unruhen in Indien; Tod eines Vega-Millionärs; Rede des eurasiatischen Delegierten Marachowski im Weltparlament, in der er die Badley-Dalton-Gesetzesvorlage unterstützte, eine jährliche Einwanderungsquote von zehntausend einzuführen, darunter nur tausend vom Mars; Protestantwort eines marsianischen Soziologen; Raumkreuzer auf Calypso abgestürzt, zwanzig Tote; und so weiter.


  Die Artikel in der Zeitung vorhin und jetzt wieder die Erwähnung der marsianischen Frage im Funk riefen mir meinen marsianischen Freund Zan Matl Blekeke ins Gedächtnis und den Auftrag Newells, einen Artikel über seinen Verein zu schreiben. Na, ich würde ihn heute besuchen.


  »Was steht denn heute auf dem Programm?« fragte mein Pseudoschwager, als er eine halbe Stunde später laut gähnend aufwachte. Er wälzte sich aus dem Bett, gähnte noch einmal herzhaft und kratzte sich ausgiebig den Schädel. Er sah ausgeruht aus, und ich beneidete ihn darum nicht wenig.


  »Heißt das, ich kann machen, was ich will?« fragte ich.


  »Sicher. Sie gehen Ihren normalen Beschäftigungen nach und übersehen mich dabei, als wäre ich nur Ihr Schatten.« Er streckte sich noch einmal und stand endgültig auf.


  »Als allererstes werde ich dann dafür sorgen, daß wir hier noch ein zweites Bett hereinbekommen. Das eine ist für uns beide zu klein.«


  Maxwell grinste, während er sein Hemd zuknöpfte. »Habe ich Sie aus dem Bett geworfen? Tut mir leid. Ich hätte Sie warnen sollen.«


  »Wollen Sie Frühstück?«


  »Was für eine Frage! Ich bin hungrig wie ein Wolf.«


  »Na schön! Ich habe schon hier gefrühstückt. Sie können es unten tun. Während Sie essen, werde ich mir überlegen, was ich heute zu erledigen habe.«


  ICH war mir nicht ganz klar, was ich heute anfangen sollte. Am besten war es natürlich, Blekeke und seine Leute aufzusuchen, damit ich die Angelegenheit hinter mir hatte, um dann endlich richtig faulenzen, beziehungsweise mich auf die Telenose-Sache konzentrieren zu können.


  Bevor ich aber den Artikel schreiben konnte, mußte ich noch einige Dinge in Erfahrung bringen. Zum Beispiel einige Angaben über Blekeke selbst, ein paar einfache biographische Daten, die nicht so schwer zu erhalten sein mußten. Schwerer würde es sein, Näheres über den Lieben Alten Doktor herauszufinden. Bis jetzt wußte ich nicht einmal seinen Namen. Und wenn alle Mitglieder so schweigsam sein würden wie bis jetzt…


  Während Maxwell das Frühstück in sich hineinstopfte, stellte ich mir im Geist eine Liste der Punkte zusammen, um die ich mich kümmern mußte. Maxwells Stimme riß mich aus meinen Gedanken.


  »Sagen Sie, Earl, wie lange braucht man, um die Wellenlänge einer x-beliebigen Person auszukundschaften?«


  »Wie? Wie meinen Sie das?« Ich schaute ihn fragend an. Er schaufelte Pfannkuchen in seinen Mund wie ein Heizer Kohlen in einen Ofen.


  Er zuckte die Schultern, kaute geschäftig und schluckte. »Sie sagten doch, ich hätte nichts zu befürchten, bevor sie nicht meine Wellenlänge gefunden hätten. Heute nacht hatte ich allerdings so komische Träume, und ich dachte…«


  »Beruhigen Sie sich«, sagte ich. »Sind Sie schon mal telenisiert worden?«


  »Nicht daß ich wüßte.«


  »Dann brauchen Sie sich absolut keine Gedanken zu machen. Wenn Sie schon mal behandelt worden wären, dann wäre es nicht ausgeschlossen, daß sie an Ihre Kombination durch einen Mittelsmann im Telenose-Büro herankommen könnten. Da fällt mir ein, auf diese Weise werden sie vermutlich auch meine Wellenlänge herausgebracht haben. Aber ohne diese Möglichkeit oder ohne einen Elektroenzephalographen vergehen darüber Wochen, wenn nicht noch mehr. Reine Glückssache, wenn Sie auf die richtige Kombination stoßen sollten.«


  »Aber kann man mit der Telenose nicht eine Menge Leute auf einmal beeinflussen? So wie bei der Massenhypnose?«


  »Wenn das möglich wäre, dann sähe unsere Lage natürlich nicht sehr rosig aus. Aber das geht nicht  glaube ich wenigstens. Ich weiß zwar nicht, warum, aber ich erinnere mich deutlich, daß der alte Doc Reighardt mir sagte, daß es noch niemals ausprobiert worden wäre.«


  Er schien erleichtert aufzuatmen. Schweigend frühstückte er fertig, während ich einfach in die Gegend starrte und noch einmal mein Programm für den heutigen Tag überdachte.


  Zu allererst mußte ich Blekeke interviewen und mir seine Lebensgeschichte geben lassen. Ich schauderte vor der Aussicht, mir sein Englisch anhören zu müssen, aber ich kam wohl nicht darum herum.


  »Wir gehen zum Oststrand«, klärte ich John Maxwell auf.


  Unterwegs  wir saßen auf dem Dach eines der Dreistockomnibusse  erkundigte ich mich bei Maxwell, ob der Sonnen-strahl-Verein schon mal vom C.I.D. näher durchleuchtet worden wäre.


  »Keine Ahnung«, sagte er. »Warum?«


  »Es ist nicht so wichtig. Es hätte mir nur meine Arbeit erleichtert. Es war nur so ein Gedanke.«


  Wir fanden die Sonnenanbeter auf ihrem üblichen Platz  einer Stelle am südlichen Ende des Oststrandes, wo der feine Sand zum größten Teil durch Kieselsteine ersetzt war, die aber den Vorteil hatten, nicht mehr ganz so sehr in dem Gewühl der anderen Badegäste zu liegen.


  Während wir uns durch das Labyrinth von Sonnenschirmen, Decken, Stühlen und Menschenleibern in praktisch allen Stadien der Nacktheit hindurcharbeiteten, um zu Blekeke und seinen Freunden zu kommen, bemerkte ich, daß ein provisorisch aufgespanntes Seil die kleine Gruppe der Sonnenstrahlanhänger von den übrigen Badegästen abschloß. Das war etwas Neues.


  Wir bückten uns und krochen unter dem Seil hindurch. Einer der in der Nähe liegenden Männer sprang auf und stellte sich uns in den Weg. Dabei versuchte er, uns mit heftigen Gestikulationen wieder zurückzutreiben.


  »Es tut mir leid, meine Herren. Sie befinden sich hier auf dem Privatstrand des Sonnenstrahl-Vereins. Ich muß Sie bitten, den Platz zu verlassen.«


  Ich hatte keine Ahnung, warum der Bursche diesen Blödsinn daherredete. Es war Monte Bingham, und er wußte genau, wer ich war. Das sagte ich ihm auch.


  Monte Bingham gab mir keine Antwort. Er drehte sich nur langsam um und schaute hinüber zu Zan Blekeke, der mit seiner unmöglichen Gestalt ungefähr in der Mitte der Umzäunung saß.


  Blekeke stand auf und kam auf uns zugewatschelt. Er machte eine ungeduldige Handbewegung, und Bingham trat beiseite. Blekeke lächelte nicht, wie ich eigentlich erwartet hatte. Er blitzte uns im Gegenteil böse an.


  »Wessen?« fragte er mich mit einer wedelnden Handbewegung in Richtung auf Maxwell.


  »Wessen?« wiederholte ich. »Mir. Ich meine, er ist mein Schwager, John Maxwell aus Sacramento. Er ist auf Besuch hier. Er ist in Ordnung. Was ist denn los hier, Blek, alter Junge? Ich möchte mit Ihnen reden und wollte eine Verabredung treffen.«


  Blekeke wölbte seine große runde nackte Brust. »Versuchen noch Rizipinin.«


  »Wie? Disziplin, meinen Sie.«


  »Ja. Später kommen weg, Fremde weg. Keine Ausnahme. Kann nicht.«,


  »Na ja, alles gut und schön. Aber schließlich bin ich doch kein Unbekannter, und John hier «


  »Schwager gut, aber später. Treffen Halle eine Stunde und Hälfte. Sprechen dann. Behandlung, ja?«


  »Na schön«, sagte ich, »mir solls recht sein. Also in anderthalb Stunden in der Halle, ja?«


  »Gut, ja«, sagte Blekeke und ließ uns einfach stehen.


  ER machte zwei Schritte und erstarrte. Ich sah, wie er steif wurde und seinen Kopf langsam und quälend zu einer Stelle am Wasser drehte, wo zwei Hunde miteinander spielten. Sie jagten sich im Kreis herum, und Blekekes Kopf folgte ihnen, als würde er an einer Schnur gezogen  vor und zurück und vor und wieder zurück.


  Plötzlich löste sich der eine der beiden Hunde, ein weißer, gefleckter Spaniel mit langen Schlappohren, aus der ewigen Kreisbahn und raste durch das abgezäunte Gebiet des Vereins, wobei er einfach über die hingestreckten Leiber der Mitglieder sprang. Der andere Köter, ein prächtiger Deutscher Schäferhund, bellte zweimal dumpf und machte sich auf die Verfolgung. Sie rannten vielleicht in einer Entfernung von drei Metern an Blekeke vorbei.


  Als der Schäferhund bellte, hörte ich ein dünnes, langgezogenes Quietschen  wie das einer Maus, deren Schwanz in einer Falle festsitzt. Das Quietschen kam von Blekeke. Unheimlich schnell drehte er sich um und machte einen Schritt auf uns zu. Sein Gesicht war verzerrt, als hätte er große Schmerzen, und einen Augenblick dachte ich, er wäre vielleicht auf einen, im Sand verborgenen Glassplitter getreten.


  Aber dann erkannte ich den wirklichen Ausdruck auf seinem Gesicht. Es war kein Schmerz.


  Es war das nackte Entsetzen.


  Ich bemerkte, wie er unkontrolliert zitterte. Dann wirbelte er wieder herum, hielt inne, drehte sich nach rechts, nach links. Er benahm sich so, als wäre er auf allen Seiten von unsichtbaren Feinden umgeben, die ihn an ihrem Lagerfeuer braten wollten.


  Als die Hunde am Rand der Umzäunung angekommen waren, richteten sie sich für einen Augenblick auf ihre Hinterbeine und tauschten spielerische Schläge aus. Dann rannten sie zusammen zu den dichter bevölkerten Teilen des Strandes.


  Blekekes Gesicht entspannte sich, und mit einem letzten Zusammenzucken brachte er sein Zittern unter Kontrolle.


  Dabei murmelte er ununterbrochen vor sich hin: »Hündchen, Hündchen, lieber Hund, guter Hund.« Er wollte zurückgehen, als er uns plötzlich wieder bemerkte. Er zuckte zusammen, als hätte er unsere Gegenwart völlig vergessen gehabt.


  »Halle, Stunde und Hälfte«, sagte er nach einem Moment des Zögerns und ging dann hastig davon.


  Maxwell und ich schauten uns vielsagend an und gingen zurück. Seltsamerweise fühlte ich mich plötzlich irgendwie traurig und niedergeschlagen. Als wir eine Strecke gegangen waren, sagte ich: »Armer Teufel. Furcht vor Hunden. Es muß schrecklich sein.«


  »Furcht vor Hunden? Kynophobie? Meinen Sie, das war der Grund?«


  »Ohne Zweifel«, antwortete ich. »Allerdings der erste Fall, der mir je begegnet ist.«


  »Meiner auch.«


  Es war noch nicht ganz zehn Uhr. Wir schlugen die nächsten anderthalb Stunden tot, indem wir uns von der Sonne rösten ließen und zwischendurch ab und zu ins Wasser sprangen. Wir konnten immer nur einzeln gehen, denn einer mußte zurückbleiben und auf das Abwehrgerät aufpassen.


  Um halb elf gingen wir zu unserer Verabredung mit Blekeke. Wir fanden ihn ganz allein in der Halle, einem langen, niedrigen Gebäude, das ungefähr einen Kilometer vom Hauptbadestrand entfernt lag.


  DIE Halle war wohl früher einmal eine Art Lagerraum gewesen. Ich hatte allerdings keine Idee, für wen und wofür. Aber das war schon lange her. Jetzt wurde sie jedenfalls ausschließlich für die Versammlungen des Vereins benutzt.


  In der Nähe befand sich noch ein anderes Haus  eine etwas heruntergekommene weitläufige Villa, die früher einem jetzt schon lange verstorbenen Millionär gehört hatte, und die der Sonnenstrahl-Verein als Unterkunftsmöglichkeit für seine Mitglieder erworben hatte. Jedenfalls für die, die nicht in der Stadt wohnen wollten  und die meisten wollten das nicht.


  Maxwell interessierte sich für das Haus, aber ich konnte ihm darüber nichts berichten. Ich war niemals darin gewesen, wogegen ich die Halle schon mehrmals besucht hatte. In der Halle selbst gab es nicht viel zu sehen. Sie war fast leer bis auf die Höhensonne, die wie ein Altar an dem einen Ende des langgestreckten Raumes stand, und ungefähr dreißig Klappstühle, die vor ihr in einigen Reihen hintereinander aufgestellt waren.


  Blekeke war gerade mit dem Lampenteil der Höhensonne beschäftigt. Anscheinend schraubte er eine Röhre fester. Die ganze Apparatur war ziemlich simpel. Nichts als eine gepolsterte Liege, über die ein weißes Leintuch gebreitet war, und darüber die eigentliche Lampe. Das Ding wurde von einer Schalttafel aus in Betrieb gesetzt, die etwa zwei Meter von der Liege entfernt stand.


  »Das ist ja eine ganz simple Infrarot-Lampe«, flüsterte Maxwell.


  »Sicher«, flüsterte ich zurück. »Aber lassen Sie lieber nichts Derartiges verlauten.«


  In diesem Augenblick hatte uns Blekeke entdeckt. Er sprang von der Plattform herunter und kam uns mit ausgebreiteten Armen entgegen. Er entschuldigte sich für sein schroffes Benehmen am Strand.


  Ich sagte ihm, daß es nicht der Rede wert wäre und daß ich ihm nur ein paar kurze Fragen stellen möchte. Dann könnte ich endlich meine Geschichte über seinen Verein fertigstellen  und ihm zu einer kleinen, kostenlosen Reklame verhelfen.


  Blekeke strahlte. Er versprach, mir behilflich zu sein soweit er irgendwie könnte.


  Aber bevor ich noch Gelegenheit bekam, eine einzige Frage zu stellen, plapperte er weiter: »Nehmen Behandlung. Neu und besser. Viel gesunder. Werden Versuch machen, ja, Versuch?«


  Und damit schob er uns auch schon auf die Maschine zu.


  Ich war nicht im geringsten daran interessiert, mich bestrahlen zu lassen, und versuchte auch, ihm das auf höfliche Weise begreiflich zu machen. Aber er ließ sich nicht davon abbringen.


  Schließlich machten wir gute Miene zum bösen Spiel in der Hoffnung, daß, wenn wir ihm seinen Willen ließen, er uns danach auch den unseren lassen würde. Ich drückte mein Abwehrgerät Maxwell in die Hand und legte mich unter die Lampe. Zehn Minuten Wärme und schläfrige Entspannung  das ist alles, was ich davon hatte. Man fühlt sich danach um kein Jota anders als vorher.


  Es sei denn, man ist ein gläubiger Anhänger und vermag sich einzureden, daß in diesen zehn Minuten alle körperlichen Übel wunderbarerweise  wenn auch nur vorübergehend  aus einem ausgebrannt sind.


  Nachdem dann auch Maxwell sich der Behandlung unterzogen hatte, versuchte ich von neuem mein Glück, aus Blekeke ein paar Informationen herauszuziehen. Aber es war vergebliche Liebesmüh.


  Er war zwar zuvorkommend und freundlich, aber er schien mit seinen Gedanken nicht bei der Sache zu sein. Er wollte uns unbedingt von einer Verbesserung erzählen, die er am der Höhensonne angebracht hatte, und immer wenn ich ihm eine Frage stellte, kam er in seiner Antwort wieder auf die Höhensonne zu sprechen. Das meiste war sowieso unverständliches Geschwätz, und darum gab ich endlich auf.


  Wir schieden unter gegenseitigen Segenswünschen, und Maxwell und ich entfernten uns und schlugen den schmalen Weg ein, der zu der Villa führte.


  »Was tut man in einer solchen Situation?« fragte ich meinen Begleiter.


  Er zuckte die Schultern. »Natürlich sein Glück anderswo versuchen.«


  Ich gab ihm recht, und wir stiegen die Stufen zu der Villa hinauf. Ich betätigte die Türglocke.


  Aber mit dem Mann, der uns öffnete und den ich als einen Schuhverkäufer aus Boise erkannte, hatte ich ebenfalls Pech. Er erklärte uns kurz und nicht allzu höflich, daß er niemand ohne ausdrückliche Genehmigung des Präsidenten Zan Matl Blekeke hereinlassen dürfe. Er verriet nicht durch das leiseste Anzeichen, daß ich ihm doch bekannt sein mußte, und machte uns die Tür vor der Nase zu.


  Ich murmelte ein nicht ganz druckfähiges Wort und sagte ergeben: »Also gehen wir wieder zurück in die Stadt!«


  JOHNSON machte uns getreu seinem Versprechen pünktlich um halb sieben wieder seine Aufwartung, und wieder kam er ohne vorheriges Anklopfen hereingeschlüpft. Er warf Aktentasche und Hut auf das Bett und zog sich einen Stuhl an den kleinen Tisch, wo Maxwell und ich mit einer Partie Schach beschäftigt waren.


  »Wie steht es mit unseren Abwehrgeräten?« fragte Maxwell.


  »Das New Yorker Krankenhaus arbeitet daran«, antwortete Johnson. »Sie haben mir versprochen, daß sie morgen früh fertig sein sollen. Ich fliege heute nacht noch hin, gleich nachdem Langston uns den Rest der Fragen beantwortet hat, und hole sie ab.«


  »Schnelle Arbeit«, sagte ich.»Irgend etwas Neues bei Ihnen? Ich war heute zu sehr damit beschäftigt, verschiedene Kleinigkeiten zu klären, um mich viel um Sie kümmern zu können.«


  »Alle zwölf Stunden fängt Langstons Abwehrgerät zu klicken an«, sagte Maxwell. »Vier Uhr morgens und vier Uhr nachmittags.«


  »Dann hat es der Bursche also noch nicht aufgegeben«, sagte Johnson. »Jetzt wissen wir wenigstens, daß er noch in der Gegend ist. Und was gibts sonst noch?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe heute versucht, ein paar Informationen für meinen Artikel über den Sonnenstrahl-Verein zu bekommen.«


  Johnson nickte. »Na, und Glück gehabt?«


  Ich erzählte ihm von dem mißglückten Interview mit Blekeke und meinem Versuch, am Nachmittag die wenigen Mitglieder des Kults aufzusuchen, von denen ich wußte, daß sie in der Stadt wohnten. Aber auch dabei hatte ich Pech gehabt. Sie waren alle in die Villa übergesiedelt. Dann hatten Maxwell und ich uns in die Stadtbibliothek begeben und ein paar Nachschlagewerke gewälzt, um vielleicht darin ein paar Informationen über den Klub zu finden. Ebenfalls ohne Ergebnis.


  Johnson hörte die Enttäuschung in meiner Stimme. »Lassen Sie es sich nicht verdrießen«, sagte er.


  Ich fragte ihn, ob die C.I.D. jemals dem Kult näher auf den Zahn gefühlt hätte.


  »Bis jetzt noch nicht«, antwortete er. »Ich weiß jedenfalls nichts davon. Aber jedermann, mit dem Sie hier während Ihres Aufenthaltes in Berührung gekommen sind, wird augenblicklich gründlich sondiert, und weil darunter auch dieser Verein fällt, wird man sich auch mit ihm näher befassen.«


  Ich sagte: »Das ist ja günstig. Dann brauche ich eigentlich nur abzuwarten, bis ihr Burschen alles herausbekommen habt.«


  »So einfach ist das nun auch wieder nicht. Das hängt davon ab, unter was für eine Rubrik die Ergebnisse der Untersuchung eingeordnet werden«, dämpfte Johnson meinen Optimismus. »Vielleicht dürfen Sie davon Gebrauch machen, vielleicht auch nicht.« Er zuckte die Schultern. »Aber lassen wir das für heute. Vorläufig möchte ich von Ihnen noch etwas wissen. Ich habe hier einen ganzen Stapel neuer Fragen. Fangen wir also an!«


  NACHDEM Johnson mein Gehirn wieder völlig leergesaugt hatte und gegangen war, wandte ich mich an Maxwell, der unruhig im Zimmer auf und ab schritt.


  »Nun, wollen wir hinuntergehen und Ihren Schutzwall aufrichten?«


  »Ich möchte lieber einen Spaziergang machen«, erwiderte er. »Ich habe Kopfschmerzen. Frische Luft vielleicht.«


  »Habe nichts dagegen«, sagte ich. »Ich kenne eine nette kleine Bar, vielleicht sieben oder acht Straßen von hier…«


  Ich brach unvermittelt ab, weil er schon aus der Tür war. Ich sprang auf, schnappte mir mein Abwehrgerät und rannte hinterher.


  Er lief nicht ungebührlich schnell, eigentlich in einem ganz normalen Tempo, aber er ließ sich durch nichts aufhalten.


  Im Fahrstuhl  auf dem Weg nach unten  sagte er: »Diese Abwehrgeräte, verflixt, ich wünschte, diese Abwehrgeräte…«


  Ich gab ihm einen Rippenstoß, denn der Liftboy schaute uns neugierig an, und es war besser, kein unnötiges Aufsehen zu erwecken. Das hätte er eigentlich am besten wissen müssen.


  Sobald der Fahrstuhl im Erdgeschoß hielt, war er auch schon heraus und steuerte auf den Ausgang zu. Ich mußte tatsächlich rennen, um ihn einzuholen.


  »He, warum die Eile?« fragte ich. »Ich darf doch auch noch mitkommen, oder?«


  Er antwortete nicht, sondern ging einfach weiter. Dabei blickte er weder nach rechts noch links. Als wir draußen waren, wandte er sich nach rechts und schlug ein noch schnelleres Tempo an.


  Ich zog ihn am Ärmel. »He, die Bar, von der ich sprach, liegt in entgegengesetzter Richtung.«


  Er schüttelte meine Hand ab und ging weiter. »Ich möchte aber hier entlang.«


  Ich zuckte die Schultern und machte ein paar schnelle Schritte, um mich seinem Tempo anzupassen. »Auch gut, Wenn Sie ein besseres Lokal wissen, dann gehen wir eben dahin. Aber…«


  »Dieses verdammte Kopfweh«, sagte er. »Ich habe es schon den ganzen Tag über gehabt. Den ganzen Nachmittag vielmehr.«


  »Mein Fehler«, sagte ich. »Ich habe Sie überall mit herumgeschleift und Sie mit Sachen belästigt, die eigentlich nur mich was angehen.«


  Er hörte gar nicht zu.


  Auf dieser Stufe befanden sich nur wenige Fußgänger. Die meisten Leute zogen die Rollbänder der zweiten Stufe vor. Hier unten waren die Bürgersteige schmal und die Bordsteine hoch, denn die Straßen waren eigentlich nur für die Benutzung durch Lieferwagen und den Fernverkehr gedacht.


  Ein hohes Metallgeländer entlang der Straßenseite verhinderte, daß unvorsichtige Spaziergänger unter die Räder der riesigen und unheimlich schnellen Fahrzeuge gerieten.


  An den Kreuzungen jedoch gab es keine Geländer.


  Als wir an der nächsten Kreuzung angekommen waren, trat Maxwell herunter auf die Straße und veränderte dabei seine Laufrichtung um eine Kleinigkeit. Er steuerte genau auf die Mitte der Kreuzung zu.


  Ich packte seinen Arm und zog ihn herum.


  »Was, zum Teufel, machen Sie denn? Sind Sie lebensmüde?«


  Was genau das war, was ich sagen wollte. Aber er war es, der es sagte.


  Ich war so verblüfft, daß ich nur ein »Was?« herausbringen konnte.


  Mit einem Ruck befreite er sich wieder aus meinem Griff und lief weiter  genau einem heranbrausenden Hundert-Tonner in den Weg.


  Ich hatte eine plötzliche Ahnung, was mit ihm los war, und handelte entsprechend.


  Ich stellte mein Abwehrgerät ab, denn mit einem Mann von Maxwells Statur kann man nicht mit einer Hand fertig werden. Ich packte seinen Arm von neuem  diesmal mit beiden Händen  und riß ihn mit aller Kraft zurück. Er verlor das Gleichgewicht und kippte nach hinten über  und aus der Gefahrenzone. Der Lastwagen röhrte vorbei.


  Mit einem plötzlichen wilden Zorn drehte sich Maxwell nach mir um.


  »Hölle und Teufel!« schnappte er. »Was, zum Teufel, ist in Sie gefahren?«


  Ich ließ mich auf keine Diskussion ein. Ich nahm sorgfältig Ziel und verpaßte ihm einen auf seinen Punkt, hinter den ich alles legte, was ich besaß. Ich schlug mir dabei bald die Knöchel wund.


  Er schwankte ein bißchen, und sein Gesicht wurde ganz käsig. Aber er fiel nicht um, wofür ich ewig dankbar sein werde.


  Ein zweiter riesiger Laster  kaum noch ein paar hundert Meter von uns entfernt  kam auf uns zugebraust. Wäre Maxwell gestürzt, hätte ich ihn nicht mehr rechtzeitig in Sicherheit bringen können, denn für den Laster wäre es unmöglich gewesen, auf diese kurze Strecke zu halten.


  So jedoch konnte ich mit einer Hand mein Abwehrgerät schnappen und mit der andern Maxwell auf den gegenüberliegenden Bürgersteig bugsieren. Es vergingen nur Sekunden, bevor der Riese mit lautem Röhren an uns vorbeizischte.


  Es gelang mir, Maxwell in einem Fahrstuhl, der zur zweiten Stufe führte, zu verfrachten, bevor seine Knie unter ihm nachgaben. Er sank zu Boden, aber ich schlang seinen einen Arm um meine Schultern und hatte ihn wieder hochgezogen, bevor wir noch oben ankamen.


  Auf der zweiten Stufe gab es keine Fahrzeuge. Nur einige Spaziergänger glitten an uns in verschiedenen Richtungen und mit verschiedenen Geschwindigkeiten vorbei.


  Ich erspähte eine Bar, die sich in geringer Entfernung auf unserer Seite befand, und schob Maxwell auf ein Rollband, das in dieser Richtung lief.


  Als ich ihn endlich unter vielem Zerren Und Schieben glücklich in einer Nische des Lokals verstaut hatte, war er mittlerweile so weit zu sich gekommen, daß er unter Kopfschütteln vor sich hinzumurmeln begann.


  Ich bestellte eine ganze Flasche Scotch und drückte ihm ein Glas davon in die Hand. Er nahm es ganz automatisch und schluckte die Hälfte davon runter, als wäre es Wasser.


  PLÖTZLICH stellte er das Glas hastig hin und erhob sich halb von seinem Sitz. Dabei griff er nach seiner Kehle und schnappte nach Luft. Ich gab ihm ein zweites Glas  diesmal wirklich mit Wasser. Er goß es hinunter und setzte sich langsam wieder hin.


  »Trinken Sie den Rest von dem Scotch«, sagte ich, »trinken Sie ihn schnell, und stellen Sie keine Fragen. Jemand hat sie unter einem Telenose-Strahl, und er scheint keinen Spaß zu verstehen.«


  Er schien zu begreifen, denn er leerte das Glas in kleinen, aber schnell hintereinanderfolgenden Schlucken. Ich füllte sein Glas von neuem und bestellte noch mehr Wasser. Diesmal brauchte er eine Viertelstunde, bis er es leer hatte. Er nahm immer nur einen kleinen Schluck und dazwischen eine Menge Wasser, aber er brachte es hinunter, obwohl er am Ende fast bewußtlos war.
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  »Hören Sie zu!« sagte ich und rüttelte seine kraftlose Schulter. »Sind Sie noch da? Um Himmels willen, machen Sie jetzt nicht schlapp. Das ist das Schlimmste, was uns jetzt passieren kann, John.«


  Er ruckte mit dem Kopf und starrte mich aus gläsernen Augen an. »He, wasch los? Wasch los, alter Junge? Bin schon da. Bin da bischum Ende. Waschis, he?«


  Ich sagte: »Hören Sie genau, zu, John! Sie sind in Gefahr. Wir müssen Sie hier herausschaffen  aus der Stadt. Am besten nach New York. Und zwar sofort. Haben Sie das verstanden?«


  Er nickte schwach. Ich war nicht so ganz überzeugt, daß er es wirklich verstanden hatte; aber wenn er nur gehen konnte, dann war das andere nicht so wichtig.


  Wenn er nur nicht umfiel! Es war nicht so weit. Wir mußten nur aus der Bar, dann in den Fahrstuh1 zur dritten Stufe. Dort ein paar Schritte bis zu einem Bus oder einem Taxi, das uns zum Strato-Hafen bringen konnte.


  Wenn er allerdings nicht mehr gehen konnte, dann war ich aufgeschmissen. Wer auch immer für die Telenose verantwortlich war, ich war überzeugt, er war uns durch Maxwells Gedanken in diese Bar gefolgt. Alkohol errichtet zwar eine völlige Barrikade gegen den Eindringling, und die Verbindung wird unterbrochen; aber ein Schlag auf den Kopf macht das Opfer nur kampfunfähig. Sinneseindrücke und Befehle können jedoch immer noch durchdringen, genauso wie umgekehrt der Operateur die Eindrücke seines Opfers empfangen kann.


  Maxwell war vorhin nicht ganz bewußtlos gewesen, und wir befanden uns deshalb noch lange nicht in Sicherheit. Jemand war auf unser Blut aus. Wir mußten schnell handeln, oder er bekam es wirklich.


  Und wenn er nicht gehen konnte?


  So ganz richtig konnte er es auch nicht. Aber immerhin gelang es mir, ihn auf die Füße zu stellen und ihn stolpernd und taumelnd mit mir zu ziehen.


  Und das genügte.


  ENDLICH standen wir auf der dritten Stufe, und ich schaute mich um.


  Ich hatte einen taktischen Fehler begangen. Die Wagen zum Strato-Hafen fuhren auf der andern Straßenseite. Und um dorthin zu gelangen, mußte ich Maxwell bis zum nächsten Fußgängerübergang transportieren.


  Die andere Möglichkeit war die, mit dem Fahrstuhl wieder herunterzufahren und mit ihm die Straße auf der Fußgängerstufe zu überqueren. Was ich von vornherein hätte tun sollen.


  Aber ich wollte so schnell wie möglich so weit wie möglich von der Bar weg kommen. So wandte ich mich also nach links und schob und zog Maxwell mit mir.


  In diesem Augenblick begann mein Abwehrgerät zu klicken.


  Maxwell stolperte und wäre fast hingefallen. Ich drückte ihn gegen eine Hauswand und lehnte mich gegen ihn, um ihn aufrecht auf den Beinen zu halten. Der Whisky hatte ihn tüchtig erwischt. Wenn er erst einmal unten war, dann würde ich ihn allein, nie wieder hoch bekommen.


  Wir kamen besser voran, als ich einen seiner Arme über meine Schultern gelegt hatte. Auf diese Weise nahm ich ihm etwas von seinem Gewicht ab, und ich konnte ihn auch besser führen. Ich steuerte ihn so nahe wie möglich an den Hauswänden entlang, um die Möglichkeit auszuschalten, von einem vorbeifahrenden Fahrzeug aus erkannt zu werden.


  Was allerdings absolut nichts nützte.


  Vermutlich hatten sie uns schon gesehen, als wir den Fahrstuhl verließen. Es war nicht einmal ausgeschlossen, daß sie schon seit der Minute auf uns gewartet hatten, in der wir die Bar betreten hatten.


  Es waren drei. Sie saßen in einem falsch geparkten Sedan, auf den wir genau zugingen.


  Ich bemerkte sie, als wir vielleicht noch fünf Meter weit weg waren. Ich sah sie und wußte genau, wer sie waren, und blieb stehen.


  Der Sedan war nicht geparkt. Er war nur ganz nahe an die Bordsteinkante herangefahren und bewegte sich schleichend auf uns zu. Als wir stehenblieben, gaben sie Gas und waren im Nu mit uns auf gleicher Höhe. Zwei Mann stiegen aus.


  Ich drängte Maxwell auf einen Ladeneingang zu, der wenige Meter zu unserer Linken einladend offenstand, aber die Männer aus dem Sedan hatten uns mit einigen wenigen schnellen Schritten erreicht.


  »He, Freund, haben Sie vielleicht ein Streichholz?« fragte der eine. Gerade im Moment glitten ein paar Leute an uns vorbei, die neugierig zu uns herüberblickten.


  Ich erkannte den Kerl. Eine tiefe, gezackte Narbe lief ihm über seine rechte Backe. Seine Lippen waren dick und wulstig.


  Einen einzigen Augenblick war ich wie gelähmt. Meine rechte Hand hielt Maxwells Arm über meiner Schulter fest. In der Linken trug ich das Abwehrgerät.


  Dann handelte ich fast automatisch.


  Ich ließ Maxwells Arm los und schubste ihn gegen den mir unbekannten Banditen. Gleichzeitig holte ich mit dem Abwehrgerät aus und schlug zu, wobei ich auf das Gesicht von Freund Narbengesicht zielte. Er hob schützend seinen Arm, aber der schwere Kasten schlug ihn mühelos zur Seite und prallte gegen seinen Kopf.


  Vermutlich hatte er den Arm gebrochen und möglicherweise auch den Schädel angeknackt. Ich blieb allerdings nicht stehen, um das herauszufinden.


  Ich stürzte mich zu dem Ladeneingang. Maxwell ließ ich zurück. Er hielt immer noch den einen Angreifer umschlungen, in dessen Arme ich ihn geschleudert hatte. Ich machte mir keine Sorgen um Maxwell. Sie konnten ihn gern haben. Wenn ich entkam, würden sie es bestimmt nicht wagen, ihn kalt zu machen, und wenn ich nicht entkam, dann würden wir beide dran glauben müssen.


  Gleich rechts neben dem Eingang befand sich eine Rolltreppe, und ich sprang in großen Sätzen die abwärtslaufenden Stufen hinunter. Dann stand ich schon unten vor der Tür, die auf die Fußgängerstufe führte. Ich wandte mich nach rechts, rannte bis zur nächsten Querstraße  darüber und noch zweihundert Meter weiter. Dann erst blickte ich mich zum ersten Male um, aber niemand war mir gefolgt. Gleich vor mir befand sich ein Warenhaus, das noch offen hatte. Ich war noch immer nicht in Sicherheit, und ich fühlte mich auch noch keineswegs sicher; aber jedenfalls faßte ich genügend Mut, um im ganz normalen Tempo  so als wäre keiner hinter mir  das Warenhaus zu betreten.


  Das Allerwichtigste im Augenblick war, ein Videophon zu finden und Newell in New York anzurufen. Und dann  nun, ich war mir noch nicht so ganz schlüssig. Natürlich mußte ich mich irgendwo verstecken. Aber wo?


  Ich brauchte ein paar Minuten, bis ich endlich eine Reihe von Zellen fand. Ich rief die Vermittlung an und verlangte Newells New Yorker Nummer. Während ich voller Nervosität wartete und dabei nicht vergaß, ab und zu einen Blick aus dem Glasfenster zu werfen, um nach eventuellen Verfolgern Ausschau zu halten, hatte ich Zeit, nachzudenken.


  Aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Ich dachte daran, was ich Newell sagen würde. Ich dachte an Maxwell und wohin ihn wohl Grogans »Sekretäre« jetzt verschleppen würden. Aber ich dachte nicht wirklich nach, sonst wäre mir Verschiedenes aufgefallen.


  Neun fürchterliche Minuten vergingen, bis endlich Newells rundliches Gesicht auf dem Schirm erschien.


  »Sie sind heute spät dran«, sagte er. »Ich wollte Sie gerade selber anrufen. Wie schaut es bei Ihnen aus?«


  Ich berichtete ihm in kurzen hastigen Worten, was vorgefallen war, und außerdem in groben Zügen, was sich alles seit unserem letzten Gespräch ereignet hatte.


  »Es ist also doch Grogan«, sagte ich. »Ich würde diesen narbengesichtigen Gorilla jederzeit und überall wiedererkennen. Schnappen Sie sich Grogan und…«


  Der Boß nickte. »Keine Angst. Wir werden ihn uns schon holen. Überlassen Sie das alles mir. Übrigens, Sie sagten, Grogan hatte Maxwell unter Telenose. Wie, in aller Welt, hat er so schnell seine Wellenlänge herausbekommen?«


  »Das herauszufinden, möchte ich Ihnen ebenfalls überlassen«, entgegnete ich.


  »Na schön. Ist auch egal. Wo sind Sie denn im Moment? Tut auch nichts zur Sache. Rufen Sie jetzt einfach die nächste Polizeistation an und verlangen Sie, daß man Sie abholt. Verdrükken Sie sich in eine nette warme Zelle und bleiben Sie fürs erste darin. Da sind Sie sicher. Wir werden uns um Grogan kümmern und um Maxwell.


  Okay, also! Alles Gute und viel Glück!«


  WIR hängten zu gleicher Zeit auf. Dann rief ich wieder die Zentrale und bat den Automaten, mich mit dem nächsten Polizeirevier zu verbinden.


  Als das Gesicht des diensttuenden Wachtmeister  Sergeanten auf dem Schirm auftauchte, sagte ich: »Mein Name ist Earl Langston. Mein Leben befindet sich in unmittelbarer Gefahr. Ich bin im Augenblick in einer Videophonzelle in der Nähe des Eingangs Pazifik Straße Nummer vier, im Underhill Warenhaus, zweite Stufe.«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, antwortete der Sergeant. »Wir schicken jemand. Es wird vielleicht zehn Minuten dauern.«


  In überraschend kurzer Zeit klopfte ein bulliger Polizist gegen die Tür meiner Zelle.


  Ich stand auf und öffnete.


  »Earl Langston?« fragte er, und ich nickte. Wir fuhren zur dritten Stufe und bahnten uns dann unseren Weg durch ein Labyrinth von Nischen und Abteilen, bevor wir an eine Tür kamen, die sich auf einen Parkplatz öffnete.


  Der Polizist führte mich zu einem Privatauto und machte für mich den hinteren Wagenschlag auf. Zwei Hunde kamen herbeigerannt und bellten und schnappten nach meinen Beinen, als ich einstieg. Ich scheuchte sie weg und schlug die Tür zu.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ ich mich in die weichen Polster des Wagens zurücksinken. Das Abwehrgerät, das ich während der ganzen Zeit, als wäre es ein Stück von mir, nie losgelassen hatte, stellte ich neben mich auf die Sitzlehne.


  Der Motor summte leise auf, und wir verließen den Parkplatz und ordneten uns dem Straßenverkehr ein.


  Ich kümmerte mich nicht weiter um unsere Fahrtrichtung. Ich seufzte noch einmal auf und schloß dann erschöpft die Augen. Endlich konnte ich etwas verschnaufen. Nur noch wenige Minuten, und ich befand mich endgültig in Sicherheit. Ich hatte bis jetzt gar nicht recht bemerkt, unter was für einer nervlichen Anspannung ich gestanden hatte. Aber jetzt kam der Rückschlag. Meine Halsmuskeln taten weh, und langsam senkte sich mein Magen aus der Brusthöhle wieder dahin, wo er hingehörte.


  Es schien schon so lange her zu sein, seit ich Maxwell in den Händen von Grogans Handlangern zurückgelassen hatte. Was war wohl inzwischen mit ihm geschehen? Wie lange war das schon her? Nur eine halbe Stunde? Jedenfalls nicht länger.


  Jetzt hatte ich wieder Zeit zum Nachdenken, und diesmal tat ich es gründlicher. Ich begann mir einige Fragen zu stellen.


  Wie hatte Grogan so schnell Maxwells Wellenlänge herausgefunden?


  Wie kam Grogan an ein Telenose-Gerät, und was überhaupt bezweckte er mit der ganzen Sache? Nur, um seine Rachegelüste mir gegenüber zu befriedigen?


  Und woher wußte ich überhaupt so genau, daß es wirklich Grogan war, der hinter all dem steckte?


  Diese Frage verblüffte mich selber. Ich öffnete die Augen und richtete mich abrupt auf. Ich bewegte mich etwas ungeschickt, denn meine Hand stieß gegen das Abwehrgerät. Es stürzte mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Als ich mich niederbeugte, um es aufzuheben, hörte ich es klicken.


  Plötzlich ging mir über verschiedene Dinge gleichzeitig ein Licht auf. Mein Magen krampfte sich wieder zu einer festen Kugel zusammen und drückte gegen mein Herz. Meine Hals- und Rückenmuskeln spannten sich.


  DAS Abwehrgerät hatte schon vorher einmal geklickt, und zwar, als ich mit Maxwell die Bar verließ. Dann irgendwie hatte es wieder aufgehört. Vermutlich als ich Narbengesicht damit eins versetzte. Aber das war mir in der Hitze des Gefechts nicht weiter aufgefallen. Und eine halbe Stunde lang… jetzt fast schon eine dreiviertel Stunde…


  Die Gedanken, die auf mich einströmten und mich schwach und zitternd zurückließen, hielten keine genaue Reihenfolge ein.


  Der diensttuende Sergeant im Revier hatte gesagt: Zehn Minuten. Der Polizist war nach knapp fünf Minuten erschienen. Ich schaute aus dem Fenster. Wir befanden uns nicht in einer der Seitenstraßen auf dem Weg zu einem Polizeirevier, sondern auf einer der Ausfallstraßen, die aus der Stadt hinausführten. Zwei Hunde hatten mir nachgebellt. Der Polizeiwagen war als solcher nicht gekennzeichnet gewesen  ungewöhnlich, wenn nicht sogar ungesetzlich.


  Als ich zu dem Fahrer vorblickte, war er natürlich gar kein Polizist.


  Es war einer von Grogans Leibwächtern, und zwar der, in dessen Arme ich vor kurzem Maxwell geschleudert hatte.


  Er starrte unbeweglich geradeaus. Er schien nichts bemerkt zu haben.


  Ich tat einen tiefen Atemzug und lehnte mich wieder zurück, aber diesmal konnte ich mich nicht entspannen. Das Klicken des Abwehrgerätes dröhnte wie Donner in meinen Ohren, aber falls der Fahrer es merkte, ließ er sich nichts anmerken. Vermutlich hätte es ihm auch nichts gesagt, wenn er es gehört hätte.


  Ich versuchte, meine augenblickliche Situation zu überdenken, aber mein Verstand weigerte sich, ein paar klare Gedanken zu fassen. Er eilte immer wieder zurück in die jüngste Vergangenheit und verlangte nach Gründen und Erklärungen.


  Plötzlich stockte das Abwehrgerät wieder und hörte dann mit seinem Klicken auf, aber diesmal merkte ich es. Mein erster Impuls war, ihm mit der Hand einen Schlag zu versetzen, in der Hoffnung, daß es wieder funktionieren würde. Aber ich hielt mich zurück.


  Statt dessen versuchte ich, meine Gedanken sorgfältig unter Kontrolle zu halten.


  Der Fahrer war jetzt wieder ein Polizist, der mich durch stille Seitenstraßen fuhr, wo wir doch in Wirklichkeit mit hoher Geschwindigkeit über eine Durchgangsstraße rasten. Zwei Hunde rannten bellend neben dem Auto her  die gleichen Hunde, die ich beim Einsteigen verscheucht hatte.


  Sorgfältig formulierte ich meine Gedanken: Ich weiß, wer Sie sind. Es ist nicht länger mehr ein Geheimnis. Aber warum? Was bezwecken Sie damit?


  Ich bekam keine Antwort.


  Das konnte zweierlei bedeuten. Entweder er wollte nicht antworten, oder er saß nicht persönlich an dem Gerät, sondern ließ nur ein Impressionsband auf meiner Wellenlänge ablaufen. Ich. versuchte es noch einmal.


  Sie haben verspielt. Das wissen Sie doch. Sie haben schon verspielt. Selbst wenn mein Gespräch mit Newell nur ein Telenose-Traum gewesen ist, selbst wenn bis jetzt noch niemand darüber etwas weiß, außer mir, haben Sie schon verspielt.


  KEINE Antwort. Rein gar nichts. Ich hatte wenigstens ein zynisches Lachen oder ein erschrecktes Zusammenzucken erwartet. Aber es war alles so wie vorher  der Polizist, der mich durch eine Nebenstraße fuhr, und die zwei Hunde, die bellend das Auto verfolgten.


  Dann war es also nur eine im Vorhinein vorbereitete Aufnahme, und meine Gedanken wurden nicht überwacht.


  Jedenfalls nicht im Augenblick.


  Aber das half mir nicht viel und war hier auch kein besonderer Trost. Ich konnte nicht aus dem Auto heraus, nicht bei einer tatsächlichen Geschwindigkeit von ungefähr 140 in der Stunde. Besonders wenn dazu noch der visuelle Eindruck einer langsamen Fahrt kam. Das wäre glatter Selbstmord.


  Oder?


  Offensichtlich hatte ich keine andere Wahl, als zu warten, bis wir an unserem Bestimmungsort angelangt waren. Erst dann konnte ich etwas unternehmen, hatte vielleicht die Möglichkeit, etwas zu unternehmen. Was aber auch nicht sehr wahrscheinlich war.


  Mein Gott, wenn ich doch nur noch ein Gespräch führen könnte, bevor wir ankamen.


  Vorsicht, rief ich mir selber zu. Auch wenn kein Kontrolleur an dem Telenose-Gerät saß, mußte ich mit meinen Gedanken vorsichtig sein. Sicherlich wurden sie aufgenommen, und bestimmte Gedanken könnten vielleicht einen automatischen Alarm auslösen.


  Ich gab dem Abwehrgerät mit der Hand einen festen Schlag. Es klickte zweimal. Ich erwischte einen kurzen Blick auf die vorüberhuschende Autobahn und die Lichter anderer Fahrzeuge.


  Dann hörte das Klicken wieder auf, und wir befanden uns wieder in der Stadt. Ich schlug von neuem gegen das Gerät  diesmal eine Reihe leichter Schläge. Es fing gehorsam zu klikken an und hörte gottlob nicht wieder auf. Wir waren zurück auf der Autostraße.


  Ich bemühte mich, so unhörbar wie möglich zu atmen und das wilde Klopfen meines Herzens zu dämpfen, und lehnte mich nach vorn, um die Kontrollen des Wagens zu studieren.


  Ich entdeckte ein Telefon  kein Videophon natürlich, aber wenigstens ein Telefon. Das reichte für meine Zwecke. Ich sah außerdem eine leuchtende Radarscheibe, die eine automatische Steuerung vermuten ließ.


  Die wiederum in Tätigkeit sein konnte, oder auch nicht.


  Ich konzentrierte mich auf Hände und Füße des Fahrers. Sie bewegten sich nicht. Die Straße dehnte sich jedoch schnurgerade vor uns hin. Das bewies also nichts.


  »He, wo ist denn eigentlich dieses Polizeirevier?« fragte ich.


  Der Fahrer wandte mir den Kopf zu und antwortete: »Wir sind gleich da. Nur noch zwei Minuten.«


  Während er den Kopf bewegte, hatte er auch das Rad ein wenig gedreht. Aber der Wagen blieb genau auf Kurs.


  Ich holte tief Atem und schlug, so hart ich nur konnte, dem Mann meine geballte Faust gegen die rechte Schläfe. Er sackte zusammen, und ich gab ihm noch eine hinterher. Seine Hände glitten vom Steuerrad  aber der Wagen schwankte um keinen Zentimeter.


  Ich kletterte vor zu dem Fahrer.


  WÄHREND ich das Telefon abhob, fing das Auto an, sein Tempo zu verlangsamen, und einen schrecklichen Augenblick fürchtete ich, daß es doch nicht elektronisch gesteuert würde. Das war eine verdammt unangenehme Sekunde, und ich packte instinktiv das Rad. Aber der Wagen schleuderte doch nicht.


  Ich beruhigte mich also und wählte meine Nummer.


  Die Unterhaltung dauerte ihre Zeit.


  Ich mußte dem Mann erst einmal klar machen, daß ich völlig im Ernst sprach. Während ich auf ihn einredete und ihn zu überzeugen versuchte, wurde der Wagen immer langsamer, steuerte auf eine Ausfahrt zu und folgte dann einer schmalen Straße, die von der Autobahn hinwegführte.


  Die Dringlichkeit in meiner Stimme mußte meinen Gesprächspartner endlich überzeugt haben, denn die Stimme am andern Ende sagte schließlich: »Also gut, Mr. Langston, ich werde mein Bestes tun. Aber es wird seine Zeit brauchen. Vielleicht eine Stunde, vielleicht noch mehr. Aber das sage ich Ihnen, wenn das nur ein dummer Witz ist…«


  »Es ist kein Witz«, sagte ich. »Ich bin todernst, glauben Sie mir doch. Und machen Sie so schnell Sie können. Das Schicksal der Erde steht auf dem Spiel.« Und mit dieser absichtlich ominösen Note hing ich auf.


  Jetzt plötzlich fiel mir siedendheiß ein, was ich eigentlich statt dieses einen Anrufes noch alles hätte tun können und müssen. Ich hätte die Polizei lieber direkt alarmieren sollen. Mein Verdacht, daß alle Polizisten der Stadt unter Telenose standen, war hysterisch und an den Haaren herbeigezogen. Nun, ich konnte ja immer noch anrufen.


  Aber es blieb mir keine Zeit mehr.


  Der Wagen fuhr jetzt in einem relativ langsamen Tempo  aber immer noch über siebzig  auf einer schmalen ungepflasterten Straße entlang. Durch die Wagenfenster sah ich die schattenhaften Gestalten von Bäumen und Sträuchern vorbeihuschen.


  Und dann plötzlich waren es wieder erleuchtete Ladenfronten, Briefkästen, ein paar Fußgänger und zwei Hunde, die immer noch unermüdlich neben uns herrannten.


  Mein wiederholtes Klopfen, gegen das Gerät konnte die Wirklichkeit nicht zurückbringen.


  Jetzt konnte ich es nicht mehr wagen, das Telefon zu benutzen. Ja, ich durfte nicht einmal mehr daran denken. Ich saß neben dem Fahrer, und der Fahrer saß wieder aufrecht neben mir.


  Ich gab einer plötzlichen dummen Regung nach und schlug nach dem Kopf des Mannes. Meine Hand fuhr hindurch, ohne auf den kleinsten Widerstand zu stoßen. Ich tastete herum, bis ich seinen schlaff zur Seite hängenden Kopf an der Stelle fand, wo dem Augenschein nach seine Schulter war.


  Mit einem unwillkürlichen Schaudern zog ich die Hand zurück. Dann lehnte ich mich zurück, um zu warten. Bis zu unserem Ziel konnte es nicht mehr weit sein.


  Der Wagen umrundete eine Ecke und wurde noch langsamer. Er legte vielleicht noch hundert Meter zurück, bis er an den Bordstein heranfuhr und hielt. Drüben auf der andern Seite der Straße erblickte ich das Polizeirevier. Der Eingang sah aus wie ein ganz gewöhnlicher Eingang zu einem Laden oder zu einem Büro, aber auf einem Schild über der Tür stand: Polizeirevier, Vierter Bezirk.


  Der Fahrer hinter dem Lenkrad rührte sich nicht. Ich wußte, er würde sich auch nicht bewegen, bis….


  Ich zuckte die Schultern, packte mein Abwehrgerät und stieg aus.


  Fußgänger liefen an beiden Seiten an mir vorbei, und Autos fuhren in beiden Richtungen über die Straße. Die zwei Hunde schnappten nach meinen Beinen. Ich übersah sie. Sie existierten nicht.


  Aber das Polizeirevier existierte. Das wußte ich.


  Ich schritt auf den Eingang zu. Als ein summendes Auto auf mich zukam, schloß ich die Augen, gab mir einen innerlichen Ruck und ging weiter.


  Es ist nie angenehm, von einem Auto überfahren zu werden  selbst wenn es ein Traumauto ist ohne jede Körperlichkeit.


  Meine Haut juckte, und meine Hände waren feucht. Das Blut pochte gegen meine Schläfen.


  Die Tür zu dem Revier stand offen. Eine kurze Treppe führte hinauf zu einer andern Tür, die geschlossen war. Ich machte mir nicht die Mühe, vorher anzuklopfen. Ich öffnete die Tür und trat ein.


  Das Zimmer war leer. Nur ein einziger Polizist befand sich darin. Er kehrte mir den Rücken zu. Er saß hinter der Schranke vor einer Sendeanlage. Er trug Kopfhörer.


  Als die Tür ins Schloß fiel, wandte er sich nach mir um.


  »Hallo, Langston! Wir haben Sie schon erwartet.«


  Es war Isaac Grogan.


  Ich lächelte und erwiderte in einem Ton, der so ruhig war, daß es mich selbst erstaunte:


  »Ja, ich glaube, das haben Sie  Zan Matl Blekeke.«


  MAXWELL und ich befanden uns allein in dem kahlen hellerleuchteten, aber fensterlosen Raum.


  Blekeke hatte eine halbe Stunde lang versucht, herauszufinden, was ich wußte. Aber nachdem ich meine Überraschung an den Mann gebracht hatte, hatte er nichts mehr aus mir herausbringen können. Ich hatte meine Gedanken unter strenger Kontrolle gehalten, und ich hielt sie auch jetzt noch unter Kontrolle. Bestimmt belauschte Blekeke uns immer noch. Auch Maxwell mußte ähnliche Gedanken haben, denn er machte keinen Versuch, mit mir eine Unterhaltung zu beginnen.


  Er kauerte in der einen Ecke des Raumes und ich in der andern, und wir saßen da, starrten die Wand an und wagten weder zu sprechen noch zu denken.


  Nach ungefähr zehn Minuten oder einer Viertelstunde ging die Tür auf, und Blekeke kam herein. Er trug Kopfhörer, von denen ein dünner Draht nach draußen lief. In der Hand hielt er eine Pistole.


  Er lächelte breit und nickte jedem von uns zu. »Etwas Ihnen zeigen«, sagte er. »Aufpassen!«


  Er drückte auf einen Knopf neben der Tür, und das Licht ging aus. Einen Augenblick waren wir im Dunkeln, und ich straffte mich schon, um aufzuspringen. Dann glühte die Wand neben Blekeke auf. Zuckende Blitze liefen über sie hinweg, ein Bild in Schwarz und Weiß nahm Gestalt an.


  »Das Beobachtungsraum«, sagte Blekeke. »Zeigen was Kamera oben Halle sieht.«


  Die Szene war nur undeutlich zu erkennen. Draußen war es jetzt schon tiefe Nacht, und nur ein Halbmond warf etwas Licht über die schattenhafte Szenerie. Im Vordergrund des Bildes  sehr nahe und sehr groß  stand dunkel und drohend ein Raumschiff.


  Es war ein marsianisches Schiff, allerdings kein militärisches. Nur ein alter Frachter. Seine Heckdüsen waren noch dunkel, aber das Schiff vibrierte.


  Vor der Abfahrt? fragte ich mich, und Blekeke fing den Gedanken über seine Telenose-Kopfhörer auf.


  »Nein ankommen«, antwortete er mir laut. »Aber abfahren sehr bald. Sie mit. Bald egal wissen, was tun. Bald weg.«


  »Wie bald?« wollte ich wissen.


  »Viertel, halbe Stunde. Sehen mehr. Ganz rechts.«


  Ich schaute auf die rechte Seite des Bildes, wo sich ein kleiner Hügel wölbte. Während sich meine Augen noch an die Dunkelheit gewöhnten, klaffte plötzlich eine Öffnung in dem Hügel auf, und eine menschliche Gestalt trat daraus hervor. Einen Augenblick verharrte sie, dann schritt sie über den kiesigen Strand auf das Raumschiff zu. Eine zweite Gestalt erschien vor dem Hügel und folgte der ersten.


  Ich fing Blekekes Gedanken auf: Anhänger, Beweis für Erfolg.


  »Erfolg worin?« fragte ich laut.Blekeke drückte wieder auf den Knopf an der Wand. Das Bild verschwand, und die Lichter gingen an.


  »Kein Schaden, wenn jetzt erzählen«, sagte er. »Bald weg, bald egal.«


  ER lehnte eich gegen die Wand und kreuzte seine dünnen Arme übet der riesigen roten Brust. Er sagte:


  »Mars Heimat bald sterben. Brauchen Land wo Erde am besten, aber Menschen beschließen nicht wollen.« Er zuckte die Schultern. »Lieber Alter Doktor«  er verzichtete diesmal darauf, bei der Erwähnung dieses Namens das mystische Zeichen zu machen  »kluger Mann. Doktor Homer Reighardt. Sie kennen Name? Psychiater, sehr alt. Nein, ich nicht töten. Natürlich Tod. Ich wollte leben länger, aber « Er zuckte wieder die Schultern. »Lernen viel von ihm. So er gründet Verein. Ich Diener nach Einschritt. Er Idee sehr unschuldig. Heilen nicht sehr krank mit leichter Telenose.«


  Er lächelte bescheiden. »Ich auch kluger Mann. Lernen Technik sehr schnell. Selbst Idee, nicht so unschuldig. Tatsache sehr gerissen. Telenose für richtige Leute, sie wollen Marsianer dann. Abstimmen sie kommen lassen, ja?«


  Maxwell mischte sich ein. »Aber warum haben Sie dann nicht gleich bei den richtigen Leuten begonnen? Warum haben Sie Ihr Hauptquartier nicht in Belgrad aufgeschlagen und die Mitglieder des Weltrats unter Telenose gebracht? Das wäre bestimmt wirkungsvoller gewesen, als hier mit einer Gesellschaft von hypochondrischen Spinnern herumzuspielen.«


  Blekeke hielt besänftigend eine Hand hoch. »So schnell nicht so. Muß arbeiten was vorhanden. Doktor Maschine sehr einfach und sagen nicht alles. Nicht vertrauen mir ganz selber.


  Brauchen viel Arbeit, viel Entwicklung. So? Halbes Jahr Arbeit, dann Proben bei Sonnenstrahl-Verein. Jawohl. Jetzt Beweis für Marsregierung, das viel sehr vorsichtig. Will Beweis erstmals.«


  Diesmal unterbrach ich ihn. Ich sagte mit etwas von dem Respekt in der Stimme, den ich plötzlich für ihn zu fühlen begann: »Sie sind ein Patriot, Blekeke. Das nehme ich Ihnen ohne weiteres ab, und ich muß Sie deshalb hoch achten. Aber Sie sind außerdem ein verdammter Narr. Sie werden es nicht schaffen, und ich glaube, das wissen Sie selber ganz genau. Ihr so fein gesponnenes Netz hat einfach zu viele Löcher.«


  »Wo Löcher?«


  »Nun, zuerst einmal habe ich telefoniert, während ich im Auto saß und mein Abwehrgerät noch lief. Die Polizei wird in wenigen Minuten hier sein  vermutlich lange, bevor Sie das Raumschiff erreichen können.«


  Blekeke lächelte milde. »Zweitens? »


  »Und zweitens. Angenommen, Sie erreichen das Schiff und können starten, bevor die Polizei eintrifft, so ist das auch nicht weiter schlimm. Sie wissen, jetzt, wer für die Telenose verantwortlich ist. Sie werden sich auf Ihre Spur setzen und Sie erwischen, lange bevor Sie den Mars erreicht haben.« Ich stand auf und ging auf ihn zu. »Geben Sie die Pistole her, zum Teufel! Sie sind erledigt, noch bevor Sie richtig angefangen haben.«


  Blekeke runzelte die Stirn und zielte mit der Pistole auf meine Brust. »Nicht so schnell bitte so. Gehen zurück in Ecke, bitte.«


  Ich kehrte gehorsam wieder um und hockte mich in meine Ecke. Einen Versuch war es jedenfalls wert gewesen.


  Der Marsianer senkte die Waffe und lächelte. »Sie zu tapfer. Ich möchten nicht töten. Aber nicht Löcher auch so. Alle verstopft. Schauen Sie, was Kamera an Tür sieht. Polizei schon hier.«


  Er drückte den Knopf an der Wand.


  EIN Polizeiauto bremste scharf in der Auffahrt zur Villa, und ein halbes Dutzend uniformierte Männer mit böse aussehenden Pistolen in den Händen sprang heraus und verteilte sich über das Gelände. Ein zweites Auto preschte gerade um die Kurve.


  Ich sah, wie Maxwell mir einen dankbaren Blick zuwarf, aber plötzlich war ich nicht mehr so überzeugt, ob ich ihn auch verdient hätte. Ich hatte mit blindem Vertrauen angenommen, daß die Polizei schon rechtzeitig eintreffen würde; aber jetzt war sie da, und mir war gar nicht wohl. Etwas schien nicht ganz zu stimmen.


  Denn die Polizisten stürzten sich nicht auf das Haus, wie ich als selbstverständlich angenommen hatte. Sie blickten nicht einmal in seine Richtung.


  Sie wanderten ziellos umher. Sie suchten nach etwas, aber sie fanden es nicht. Einer von ihnen ging wieder zu dem Auto zurück, beugte sich durchs Fenster und beschäftigte sich mit dem Radio. Die anderen liefen herum und starrten in die Gegend, ohne wirklich etwas zu sehen.


  »Massentelenose?« fragte ich mit unterdrückter Stimme, ohne meine Augen von dem Schauspiel auf dem Schirm wegzunehmen. Plötzlich sah ich weit hinten auf der Straße die Lichter eines dritten Fahrzeugs näherkommen, und mein Herz klopfte stärker.


  Blekeke antwortete mir. »Ha, verstopft alle Löcher! Polizei nicht sieht Haus, nicht sieht Schiff. Niemand sieht Schiff fahren, weiß nicht, Blekeke ist an Bord. Völlig verschwunden. Aufgelöste Luft.« Er zuckte wieder mit den Schultern. »Schiff auf Regulierten Fahrplan. Unterwegs untersucht? Na und? Vielleicht. Aber dann Telenose für Sucher.«


  »Und was ist mit dem Haus?« fragte ich.


  »Machen Bumm, wenn wir gehen«, sagte Blekeke.


  Maxwell sagte: »Judas! Jeder wird dann einfach annehmen, daß wir und Blekeke und alle Leute vom Verein ebenfalls mit in die Luft gegangen sind. Vielleicht bedeutet dies das Ende der Nachforschungen. Jedenfalls wird sie das erheblich verzögern.«


  Blekeke nickte. »Ja, ist so.«


  Er drückte den Wandknopf, und wir sahen wieder die Szene mit dem Raumschiff. Männer und Marsianer waren dabei, große Kisten zu verladen. Andere Kisten wurden aus dem Hügel zum Schiff getragen.


  »Verlassen jetzt bald«, sagte Blekeke, während er das Licht wieder einschaltete. »Das wichtigster Ausrüstung. Anderes macht Bumm! Wir arbeiten schrecklich schnell, ja?«


  »Wie meinen Sie das?« fragte ich, mehr, um Zeit zu gewinnen, als aus wirklicher Wißbegierde.


  »Ha, Sie nicht wissen, wie schnell arbeiten seit heute morgen  seit bekommen Maxwells Wellenlänge auf Meßmaschine in Höhensonne…«


  Maxwell rief: »Hölle! Natürlich! Auf diese Weise haben Sie sie also bekommen.«


  ICH hatte mir Ähnliches schon gedacht, und ich war überzeugt, daß die Informationen, die Blekeke aus Maxwells Gehirn herausgezogen hatte, ihn zu diesem überstürzten Aufbruch veranlaßt hatten.


  »Als erfuhren, Sie planen untersuchen Sonnenstrahl-Verein, wir schnell arbeiten, sehr fix«, bestätigte Blekeke meinen Verdacht. »Nicht wissen, daß Maxwell Polizei bis dahin. Nur wissen, daß Langston plötzlich aufhören Telenose. Nicht einmal wissen. warum. Eine Weile Sorgen machen - mein Gott!« Er wischte sich imaginären Schweiß von der Stirn und lächelte breit.


  Ich sagte: »Die Gauner, die Maxwell und mich überfielen, waren doch Leute von Grogan. Darf ich fragen  nur aus Neugierde  standen sie unter Telenose, oder Grogan?«


  Es schien Blekeke große Genugtuung zu bereiten, meine Frage zu beantworten. »Grogan«, sagte er. »Reighardt machte Te-lenose-Arbeit mit Grogan in Heilanstalt. Auch Ihre Wellenlänge in Akten. Aber ich bekommen durch Höhensonne auch.«


  Jetzt wußte ich also auch darüber Bescheid, aber ich hatte noch eine andere Frage, die mir auf der Seele lag.


  »Als Sie das Blut aus dem Wasserhahn laufen ließen«, sagte ich, »war das ein Versuch, mich abzuschrecken, oder gehörte das zur normalen Behandlung?«


  »Normal«, antwortete Blekeke. »Person nicht länger mehr danach selber sich vertrauen. Aber erkennen Telenose. Person Angst einjagen. Funktioniert gut mit anderen Leuten.«


  Ich wollte eine neue Frage stellen, aber er schaltete wieder die Raumschiffszene ein.


  Ein Kran hob gerade die letzte der riesigen Kisten in den Laderaum. Alle Menschen  die Kulturanhänger  waren offensichtlich schon im Schiff. Ich konnte jedenfalls keinen mehr erblicken. Nur ein paar Marsianer befanden sich noch unten vor dem Schiff. Ein paar kümmerten sich um die Verladearbeiten. Die anderen standen einfach nur herum.


  Plötzlich kamen zwei Polizisten über den Kamm des Hügels, unter dem sich der unterirdische Lagerraum befand. Sie blieben stehen und musterten das Gelände vor sich.


  Einer der beiden blickte hinter sich und zog dann eine Flasche aus seiner Hüfttasche. Er bot sie seinem Kameraden an, der kopfschüttelnd ablehnte, dann nahm er selbst einen Schluck und steckte sie wieder weg.


  Ich fing einen plötzlichen Gedanken der Angst von Blekeke auf, was mir ins Gedächtnis zurückrief, daß er ja auch immer noch meine Gedanken belauschen konnte.


  Die beiden Polizisten kamen jetzt langsam den Hügel herunter. Sie liefen wie mit Blindheit geschlagen an der Öffnung in dem Hügel vorbei und betraten den Strand. Ich sah, wie einer der Marsianer in den Schatten des Schiffes zurücktrat. Die anderen verfolgten die Polizisten mit ihren Blicken.


  »Wir besten gehen jetzt«, sagte Blekeke. Er griff nach dem Knopf an der Wand, um das Bild abzuschalten…


  Und seine Hand erstarrte. Er sah dasselbe Ding, was ich gesehen hatte  und wohl zur gleichen Zeit.


  Er sah einen Hund.


  Und er zuckte zusammen unter dem lautlosen Triumphgeschrei meiner Gedanken, das auf ihn zustürzte.


  DER Hund war ein kleiner gefleckter Terrier. Er war gerade hinter demselben Hügel aufgetaucht, auf dem vorher die Polizisten verweilt hatten. Der Hund setzte sich auf die Hinterbeine, und ein Zittern überlief ihn. Er streckte seine Nase in Richtung auf das Schiff und öffnete die Schnauze, um ein Heulen auszustoßen, das ich fast körperlich zu hören glaubte.


  Dann war das Bild weg, die Lichter im Raum waren wieder angegangen. Blekeke hielt seine Pistole auf mich gerichtet.


  Und sein Finger am Abzug zitterte.


  Aber nicht nur sein Finger zitterte, sein ganzer Körper bebte. Seine sonst so rote Hautfarbe war plötzlich ganz blaß geworden.


  Ich glaube nicht, daß ich einen einzigen Muskel bewegte, während ich darauf wartete, daß er reden würde.


  »Ich soll Sie töten«, sagte er. »Jetzt sofort ich soll Sie töten. Dann vielleicht töten mich. Oder machen Bumm mit Haus.« Er lachte schrill, fast hysterisch. »Sie sehr klügerisch. Finden eine Schwäche. Sagen Polizei bringen Hunde.«


  »Das Gegenteil ist der Fall«, sagte ich. »Die Hunde brachten die Polizisten.«


  Das erregte sein Interesse. Der Finger, der den Abzug umklammerte, entspannte sich so weit, daß ich wieder aufatmen konnte.


  »Das Gespräch, das ich in Ihrem Auto geführt habe, war nicht mit der Polizei. Nachdem ich bei meinem ersten Anruf so hereingefallen war, schien es mir nicht ausgeschlossen zu dieser Zeit, daß Sie die ganze Polizei unter Telenose hatten. Das war natürlich ein Irrtum, aber ich war zu dieser Zeit verdammt durcheinander. Jedenfalls rief ich statt dessen das Tierasyl an, und ich sagte ihnen, sie sollten so schnell wie möglich recht viele Hunde hier herausschicken.«


  Blekekes Stimme kam fast unhörbar. »Klügerisch, sehr klügerisch. Und ich mich verraten selber.«


  »Das haben Sie allerdings getan«, sagte ich. »In jeder Telenose-Vision, die Sie zusammenbrauen, kommen Hunde vor, so sehr hassen Sie sie. Ungefähr wie manche Leute Schlangen, denke ich mir.«


  Blekeke gestikulierte mit der Pistole. Er hatte wieder etwas Farbe im Gesicht, und das Zittern hatte aufgehört. »Aufstehen jetzt! Wir gehen. Nicht töten, wenn nicht nötig.«


  Maxwell und ich standen auf. Blekeke trat rückwärts durch die Tür hinaus und winkte uns, ihm zu folgen. Wir mußten vor ihm hermarschieren  den Korridor hinunter, dann zwei Treppen, wieder ein. Gang. Er blieb immer in sicherer Entfernung hinter uns.


  Der Eingang zu dem Tunnel, der zu dem Hügel führte, befand sich im Erdgeschoß. Er lag hinter einer Tür, die aussah wie jede andere.


  Blekeke nahm die Kopfhörer ab und warf sie beiseite.


  »Telenose-Maschine machen Bumm mit Haus«, sagte er.


  Der Tunnel war breit, schnurgerade und hell erleuchtet. Der Ausgang war ein kleiner schwarzer Punkt in der Ferne, aber wir brauchten nicht lange, bis wir ihn erreicht hatten.


  Meine Gedanken vollführten einen wahren Hexentanz. Jetzt brauchte ich sie ja nicht mehr unter Kontrolle zu halten.


  Die Hunde hatten Blekeke einen Schreck eingejagt, das war nicht zu leugnen. Aber wie groß war dieser Schreck. Er schien so verdammt selbstsicher zu sein. Wenn es ihm gelang, uns an Bord des Raumschiffes zu bekommen, dann hatte sein Plan  so lächerlich er klingen mochte  eine gute Chance auf Erfolg.


  Und würde das so schlimm sein? Waren seine Motive so unedel, oder seine Methoden so abscheulich?


  Ich drängte diese Gedanken zurück. Darüber konnte ich später entscheiden.


  VOM Tunnelausgang gesehen, schien das Raumschiff bedrohlich nahe zu sein, und die Strecke zwischen ihm und uns war frei von allen Hindernissen.


  Nur fünfzig oder sechzig schnelle Schritte und dann…


  Die Marsianer vor dem Schiff sahen uns kommen und kletterten zur Schleuse hinauf. Das Schiff begann von neuem zu vibrieren.


  Die zwei Polizisten wanderten ziellos am Wasser herum. Über uns konnten wir die Hunde heulen hören.


  »Gehen langsam zum Schiff«, instruierte uns Blekeke. Seine Stimme verriet die nervöse Anspannung, in der er sich befand. »Als wären nichts. Ich hinter Ihnen.«


  Maxwell und ich schauten uns gegenseitig an und begannen langsam, wie selbstverständlich, auf das Raumschiff zuzugehen.


  In den kurzen Zwischenräumen, während die Hunde mit ihrem Heulen aussetzten, hörten wie die mahlenden Schritte von Blekeke. Plötzlich zögerten sie.


  Ich konnte es mir nicht verkneifen, einen Blick zurückzuwerfen.


  Ich erblickte ungefähr ein halbes Dutzend Hunde, die auf dem Hang des Hügels herumstrolchten. Einige kauerten auf ihren Hinterbeinen, hatten die Nasen dem Raumschiff zugereckt und vollführten den schrecklichsten Radau, den ich jemals gehört hatte. Die Polizisten mußten doch wenigstens etwas vermuten!


  Blekeke ging mit steifen Beinen. Die Pistole hatte er auf uns gerichtet Es kostete ihn sichtliche Anstrengung, seinen Kopf nicht nach hinten zu wenden.


  »He, ihr verfluchten Köter!« schrie einer der Polizisten. »Wollt ihr wohl ruhig sein!« Er bückte sich, nahm einen Stein und warf ihn nach den Hunden. Das Geschoß schwirrte nahe an meinem Kopf vorbei. Ich bückte mich instinktiv und schaute dabei nach hinten, um zu sehen, wo es aufschlug. Es verfehlte den nächsten Hund um gute fünf Meter.


  Andere Polizisten kamen jetzt angelaufen. Sie schauten die Hunde zweifelnd an und blickten dann in die Richtung, in welche die Hundeschnauzen deuteten. Und sahen nichts!


  Auch ein paar weitere Hunde erschienen auf dem Schauplatz  einige davon im Blickfeld Blekekes. Aber ein schneller Blick zeigte mir, daß er unbeweglich geradeaus starrte und wie ein Automat hinter uns her marschierte.


  Wir kamen dem Raumschiff immer näher. Es waren höchstens noch fünfzehn Meter. Selbst in dem düsteren Licht konnte ich schon die Gesichtszüge der Marsianer unterscheiden, die oben an der Schleuse auf uns warteten.


  DIE beiden Polizisten am Strand gingen jetzt zurück zu ihren Kollegen. Der eine, der geschrieen und den Stein geworfen hatte, pfiff plötzlich schrill durch die Zähne und brüllte: »Kommt her, ihr lausigen Köter, und gebt endlich Frieden!«


  Er pfiff ein zweites Mal.


  Einer der Hunde hörte mit Heulen auf und kam schüchtern angetrottet.


  Das Pfeifen wurde ein schriller Befehl.


  Ich hörte ein leises Seufzen von Blekeke. Es war wie ein Aufschluchzen.


  Der Hund kam langsam und widerwillig näher. Er hatte den Schwanz eingeklemmt und knurrte und winselte zu gleicher Zeit.


  »Rennen, rennen, schnell!« schrie Blekeke auf.


  ES fiel mir nicht ein, zu rennen. Statt dessen wandte ich mich um, Maxwell ebenfalls.


  Der Polizist pfiff immer noch. Ein anderer Hund, ein großer schwarzer Collie, verließ das Pack, aber er war nicht schüchtern und kümmerte sich auch nicht um den Polizisten. Er hatte Blekeke gesehen und stürzte bellend und geifernd auf ihn zu.


  Der Marsianer stieß ein ersticktes Gurgeln aus. Ein Zittern überlief seinen Körper, und er drehte sich um und feuerte.


  Ich sah zu, ohne richtig zu begreifen, was ich sah. Plötzlich hörte der Polizist mit seinem Pfeifkonzert auf. Er schaute. Aber nicht auf die Hunde oder die anderen Polizisten. Nicht einmal auf den zottigen Collie, der plötzlich alle Viere von sich streckte und sich in der Luft überschlug.


  Er schaute auf das Raumschiff. Und er sah es! Er rieb sich die Augen.


  Als der Collie getroffen wurde, drehte sich der Terrier, der langsam angekrochen gekommen war, plötzlich um. Er fing zu knurren an und sprang los.


  Blekekes Beine knickten unter ihm zusammen. Die Pistole fiel aus seiner Hand, und er stürzte zu Boden  ein zitterndes, konvulsivisch zuckendes, heulendes Bündel Elend.


  Ich stürzte mich auf die Pistole, und Maxwell gab dem zähnebleckenden Hund einen Fußtritt.


  Zur gleichen Zeit schrie der Polizist: »Jupiter! Es ist ein Raumschiff. Ich wußte, ich hab was gesehen. Ich hab vielleicht einen Schluck zuviel, aber ich bin doch noch lange nicht besoffen.«


  Noch während er das schrie, riß er seine Pistole heraus und feuerte. Die Marsianer, die sich aus der Schleuse gelehnt hatten, duckten sich und verschwanden im Schiff.


  Es zitterte, und aus seinen Düsen schlugen Flammen. Das rollende Dröhnen, seiner Motoren wurde fast übertönt von dem Radau, den jetzt die Hunde vollführten.


  Der Polizist fuhr sich mit einer Hand über die Augen. »Ich hätte schwören können, daß ich ein Raumschiff gesehen habe. Jetzt, gerade vor einer Sekunde.«


  »Mann, du hast wirklich einen sitzen«, sagte sein Kollege.


  Einen Augenblick später flog das Haus in die Luft. Polizisten wurden durch die Explosion weder getötet noch verletzt. Sie hatten sich alle am Strand versammelt, um zu sehen, warum die Hunde so heulten.


  Es war nicht so einfach, bis alles erklärt war.
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  WIR schreiben das Jahr 1985. Raumkapitän Sixtus E. Boyle hat gerade zusammen mit seinem Navigator Roderich Mältzer das Raumschiff auf 6° 15 südlicher Marsbreite niedergesetzt. Was werden die Raumfahrer nun als nächstes tun?


  Vor der Landung hatten sie mit ihrem Schiff mehrere Tage lang den Mars umkreist, um unter anderen Dingen detaillierte Fotos des für die Landung in Frage kommenden Gebietes  der Äquatorgegend  anzufertigen, mit deren Hilfe sie sich dann einen geeigneten Landeplatz ausgesucht hatten. Ihre Instruktionen, die sie sowohl auf Perma-Papier als auch im Kopf mit sich herumtrugen, hatten ihnen, was die eigentliche Landung betrifft, einigen Spielraum gelassen. Es war ihnen nur aufgetragen worden, sich einen Platz in Äquatornähe auszusuchen.


  Denn hier am Äquator konnte man zumindest während des Tages einigermaßen erträgliche Temperaturen erwarten. Die Nächte würden kalt sein, bitterlich kalt sogar, aber damit mußte man sich abfinden. Weiter zu den Polen hin würde jedenfalls das Thermometer sowohl nachts wie auch am Tage nie über den Gefrierpunkt steigen.


  Der Befehl, in Äquatornähe zu landen, enthielt nur noch eine einzige weitere Einschränkung. Selbstverständlich sollte der Landeplatz sich in der Nähe interessanter Landformationen befinden. Kapitän Boyle hatte schließlich auch auf einem der Fotos eine Stelle gefunden, die dieser Bedingung zu entsprechen schien. Allen Anzeichen nach war es ein flaches Wüstengebiet, an dessen einer Seite sich verhältnismäßig hohe Hügel erhoben, die auf dem Mars eine Seltenheit sind. Auch ein »Kanal« war in der Nähe. Auf den Fotos, die man von der Kreisbahn aufgenommen hatte, sah er zwar nicht eigentlich wie ein Kanal aus, oder wie irgend etwas sonst, für das es einen festen Namen gab. Aber die Marskarten, die man von der Erde aus gezeichnet hatte, bestanden jedenfalls darauf, daß es ein Kanal sein müßte. Zumindest war es also etwas, was einer näheren Untersuchung wert war.


  Jetzt sitzt also das Schiff auf dem Wüstensand. Die Landung ist ohne weitere Komplikationen verlaufen. Die Hügelkette befindet sich im Norden und ist deutlich zu erkennen. Sie scheint höchstens zehn Kilometer weit entfernt zu sein. Der Kanal, oder was immer es ist, muß im Osten liegen. Man kann ihn zwar vom Schiff aus nicht sehen, aber wenn sie wirklich an der beabsichtigten Stelle gelandet sind, dann kann es bis zu ihm nur ungefähr dreißig Kilometer weit sein.


  Der Kapitän meint, daß man mit leerem Magen nicht gut auf Forschungsreise gehen kann. Die Mannschaft nimmt also erst einmal eine Mahlzeit zu sich. Dann folgt eine mehrstündige Ruhezeit, hauptsächlich, damit sich die Männer wieder an die Schwerkraft gewöhnen können. Dann teilt der Kapitän die Wachen ein, und zwei Mann der Besatzung laden den Geländewagen aus.


  Wie wird nun dieses Fahrzeug aussehen? Immerhin sind die Bedingungen auf dem Mars grundverschieden von denen auf der Erde.


  Man könnte allerdings fragen, warum man ein solches Fahrzeug überhaupt benötigt. Warum kann man diesen Planeten nicht per pedes erforschen?


  NATÜRLICH könnte man auf dem Mars auch zu Fuß gehen. Wie schon erwähnt, sind die Temperaturen in Äquatornähe während eines Marstages einigermaßen erträglich. Eine Stunde nach Sonnenaufgang zeigt das Thermometer zwar immer noch  40 Grad, aber kurz nach der Mittagsstunde ist es schon auf +20 Grad angestiegen. Man müßte eigentlich wegen dieser hohen Temperaturschwankungen die Tropen des Mars besser eine ungemäßigte Zone nennen, aber immerhin stellen sie die Raumschiffbesatzung keiner unmöglichen Situation gegenüber.


  Auch das Hochland von Tibet weist ähnliche Schwankungen der Temperatur auf. Zwar ist es dort während der Nacht nicht ganz so kalt wie auf dem Mars, dafür klettert das Thermometer an manchen Tagen bis +40 Grad.


  Mit dem Luftdruck ist es eine andere Sache. Die Marsatmosphäre hat in Bodennähe ungefähr die gleiche Dichte wie die unsere in einer Höhe von 18 Kilometern. Die Männer müssen also einen Druckanzug tragen, ganz besonders aber auch, weil der Sauerstoffgehalt fast Null zu sein scheint. Aber auch wenn die Marsatmosphäre aus reinem Sauerstoff bestehen würde, könnte kein Mensch unter einem solch geringen Druck atmen. Die Last eines Druckanzuges wird jedoch mehr als wettgemacht durch die geringe Schwerkraft auf dem Mars. Ein Mensch besitzt dort nur 38 Prozent seines irdischen Gewichts. Das würde bedeuten, daß selbst ein schwerer Anzug einschließlich Sauerstoff-Flaschen und allem möglichen Werkzeug dem Forscher noch nicht seine volle Erdschwere zurückgeben würde.


  Man kann also schon zu Fuß gehen, und über kürzere Entfernungen hin werden das die Männer auch tun. Aber für größere Ausflüge ist ein Fahrzeug unablässig. Schließlich müssen alle Arten von Bodenproben und so weiter zum Schiff gebracht werden, und selbst wenn sie nicht schwer sind, so sind sie doch schwierig zu transportieren.


  DIE Art und Form eines Geländefahrzeugs wird hauptsächlich von der Beschaffenheit des entsprechenden Geländes bestimmt. Auf dem Mars werden wir wahrscheinlich an vielen Stellen felsigen Grund antreffen, der teilweise sehr unwegsam sein kann. Daneben gibt es sandige Wüsten, und jene Gebiete, die von der Erde aus als dunkle Flecken erscheinen, sind vermutlich salziges Sumpfland. Für all diese Bodenarten sind Räder nicht sehr praktisch.


  Die erste Alternative, die uns einfällt, wenn Räder nicht in Frage kommen, sind natürlich Raupenketten. Aber auch deren Nützlichkeit hat ihre Grenzen. Die brauchbarste Lösung für den Mars wird deshalb zweifellos das sogenannte Rolligon sein, ein Fahrzeug, das anstelle der Räder tonnenförmige luftgefüllte Gummikissen besitzt und für ähnliche Bedingungen auf der Erde entwickelt wurde.


  Rolligons sind für sandigen Boden großartig geeignet, denn sie sinken nicht ein. Sie überwinden äußerst unwegsamen Felsgrund, ohne dabei den Fahrer durch und durch zu rütteln.


  Aber auch in Sumpf und Morast haben sie sich bewährt, und wenn das Wasser zu tief wird, schwimmen sie einfach. Die Gummikissen können an Ort und Stelle mit Marsluft gefüllt werden, was zwar einige Zeit in Anspruch nehmen wird, denn die Marsatmosphäre ist, wie gesagt, sehr dünn. Aber man kann sie ja verdichten.


  DIE Frage, wie und womit der Motor betrieben werden soll, ist schon etwas komplizierter. Es darf jedenfalls kein Verbrennungsmotor sein, denn wir müssen von der Voraussetzung ausgehen, daß die Marsluft zu sauerstoffarm ist, um eine normale Verbrennung aufrechtzuerhalten, selbst wenn man sie verdichten würde. Im Augenblick kennen wir drei Motorentypen, die zu ihrem Betrieb keinen Luftsauerstoff benötigen: Den Raketenmotor, den Elektromotor und den Atomreaktor.


  Ein Raketenantrieb kommt für die zu bewältigende Aufgabe nicht in Frage, denn ein Bodenfahrzeug muß sich langsam fortbewegen können, und ausgerechnet das kann eine Rakete nicht. Der Elektromotor ist schon besser, aber zu seinem Betrieb braucht man elektrischen Strom. Natürlich ist es nicht ausgeschlossen, daß zwischen 1958 und 1985 jemand eine außergewöhnlich leistungsfähige Speicherbatterie entwickelt, aber niemand kann uns versprechen, daß das auch wirklich der Fall sein wird.


  


  [image: img7.jpg]


  


  Rolligon Marsfahrzeug, angetrieben durch eine Wasserstoffsuperoxyd-Turbine Was einen Atomreaktor betrifft, so kann man keine Voraussage treffen. Vielleicht kann man einmal einen kleinen, leichten Atommotor konstruieren, aber es ist unmöglich, zu sagen, wann das der Fall sein wird und was für Komplikationen sein Betrieb mit sich bringen mag.


  Es gibt allerdings noch eine andere Möglichkeit, auf die Wernher von Braun schon vor einigen Jahren hingewiesen hat. Man kann nämlich auf einem Planeten ohne Sauerstoffatmosphäre oder überhaupt ohne jede Atmosphäre ein Bodenfahrzeug mit Hilfe einer Turbine antreiben, vorausgesetzt, man sucht sich den richtigen Treibstoff für die Turbine aus. Der richtige Treibstoff wäre in diesem Fall Wasserstoffsuperoxyd, eine Wasserstoff-Sauerstoff-Verbindung, die unter anderem für eine Menge Blondinen verantwortlich zeichnet. Wasserstoffsuperoxyd ist bei normalen Temperaturen flüssig und völlig ungefährlich, es sei denn, es enthält noch andere Unreinheiten außer Wasser. Wenn wir Wasserstoffsuperoxyd in seine chemischen Bestandteile zerlegen, dann erhalten wir Wasser und Sauerstoff und außerdem einen großen Betrag an Wärme. Das Wasser bekommen wir also in der Form von. Dampf, der außerdem eine Menge freien Sauerstoffs enthält.


  Der Dampf besitzt eine Temperatur von rund 450 Grad Celsius und kann zu dem Betrieb einer Turbine benutzt werden. Nachdem er allerdings durch die Turbine gegangen ist, hat sich der Dampf zu sehr abgekühlt, um noch zusätzliche Arbeit verrichten zu können. Dafür hat aber der vorhin freigewordene Sauerstoff noch nichts geleistet. Nachdem also das Dampf-Sauerstoff-Gemisch durch die Turbine getreten ist, wird es deshalb nun nicht sofort in den Auspuff geleitet, sondern in eine Verbrennungskammer, in die ein gewöhnlicher Treibstoff wie Benzin eingespritzt wird. Das Benzin verbrennt  Sauerstoff für seine Verbrennung ist ja vorhanden  und erhitzt dabei den Dampf von neuem, so daß er eine dahintergeschaltete zweite Turbine antreiben kann.


  Das ist also der ideale Motor für einen atmosphärelosen oder zumindest sauerstoffarmen Planeten  eine Zweistufen-Dampfturbine, gekoppelt natürlich mit dem richtigen Treibstoff.


  BEVOR aber eine Expedition nach dem Mars aufbricht, wird es sicherlich schon einen Mondstützpunkt geben. Die Bedingungen auf der Mondoberfläche ähneln etwa denen des Mars, nur sind sie noch viel extremer.


  Während der Mars wenigstens noch eine dünne Lufthülle besitzt, ist der Mond vollkommen ohne Atmosphäre. Höchstens sind noch geringe Spuren einiger schwerer Gase vorhanden, wie Argon und so weiter. Auf dem Mars kann während der Nacht die Temperatur auf minus 60 Grad fallen, auf dem Mond erreicht sie bald minus 150 Celsiusgrade. Da eine Mondnacht nach irdischem Zeitmaß ganze zwei Wochen dauert, hat natürlich die Mondoberfläche auch länger Gelegenheit, die am Tag aufgenommene Hitze wieder abzustrahlen. Auf der anderen Seite steigt das Thermometer während des genauso langen Mondtages auf fast 130 Grad, und schon nach einer Woche ist der Siedepunkt des Wassers erreicht.


  Was die Bodengestaltung des Mondes betrifft, so ist wahrscheinlich auf der Erde nichts Ähnliches zu finden. Früher hatte man angenommen, daß die schroffen Gebirge des Mondes infolge der Ausdehnung und Zusammenziehung unter dem ewigen extremen Temperaturwechsel allmählich zu Staub zerfallen würden. Laboratoriumsversuche haben aber inzwischen gezeigt, daß das nicht der Fall sein kann, wenn das Gestein so langsam erhitzt und wieder abgekühlt wird wie auf dem Mond. Trotzdem finden wir weite Gebiete, die mit feinem Staub bedeckt sind. Der Mond ist einem ununterbrochenem Bombardement von Meteoren aller Größen ausgesetzt. Brocken von der Größenordnung, daß sie bei ihrem Aufschlag von der Erde aus sichtbare Krater aufwerfen, sind natürlich äußerst selten.Aber Meteore von Staubkorngröße gibt es im Übermaß. Und jedes dieser kosmischen Staubkörner, das auf einen Mondfelsen trifft, wird bei seinem Aufschlag ein paar andere Staubkörner erzeugen. Auch die kosmische Strahlung, die die kristalline Struktur des Gesteins zerbricht, trägt ihren Teil zu dem Zerstörungswerk bei, das zwar unwahrscheinlich langsam vor sich geht, aber nach Millionen von Jahren doch ein Ergebnis zeigt. Wir haben also auf dem Mond auf der einen Seite schroffe Felsbildungen, auf der andern Seite weite, von feinem und feinstem Staub bedeckte flache Gebiete. An steilen Felsenabhängen wird diese Staubbildung ununterbrochen vor sich gehen, denn der erzeugte Staub wird einfach herunterrieseln und sich unten am Fuße der Felsen sammeln. Auf flachen Landstrichen ist jedoch die Fortdauer dieses Prozesses begrenzt, denn, der erzeugte Staub wird allmählich den darunterliegenden Felsen gegen weitere Meteore und auch gegen die Einwirkung der kosmischen Strahlung abschirmen.


  Wir müssen uns also fragen, wieviel Staub dazu nötig ist, um eine solche Schutzschicht über das Land zu ziehen. In dem Fall winziger Meteore  ungefähr von der Größe von Sandkörnern  wird eine ein Zentimeter dicke Schicht vollauf genügen, um die Kraft eines neuen Aufschlages aufzufangen. Der darunterliegende Grund wird also nicht weiter aufgesplittert. Gegen die kosmische Strahlung gewährt allerdings eine solch, dünne Schicht noch keinen genügenden Schutz; aber wenn die Staubschicht noch etwas dicker wird, dann kann auch sie keinen Schaden mehr anrichten.
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  Allgemein nimmt man heute an, daß die durchschnittliche Dicke der Staubschicht auf dem Mond ungefähr zwei Zentimeter beträgt, wobei ab und Diagramm einer Wasserstoffsuperoxyd- Turbine zu sicherlich auch tiefere Staubpfannen angetroffen werden können. Wenn Staub fein genug ist, dann verhält er sich mehr oder weniger wie Wasser. Der englische Astronom Thomas Gold meint deshalb folgerichtig, daß die Glätte der maria vermutlich solchen Staubansammlungen zugeschrieben werden kann. Sie sind also nichts anderes als größere Bodensenkungen, die sich mit Staub gefüllt haben.


  DIE Wasserstoffsuperoxyd-Turbine würde auch auf dem Mond funktionieren. Die Frage ist nur, was für eine Form soll man dem Mondfahrzeug geben. Die meisten Leute, die sich mit diesem Problem beschäftigt haben  die ersten werden vermutlich von Science-Fiction-Geschichten gewesen sein  haben sich als wahrscheinlichste Form auf eine Art Raupenfahrzeug geeinigt. Raupenketten sind äußerst geländegängig, außer auf weichem Boden. Sie bezwingen auch Sand und Kies, wo gewöhnliche Räder sich oft nur durchdrehen, und schaffen auch steile Abhänge.


  Aber Rolligons können das auch, und falls es ausgedehnte und tiefe Bodensenken gibt, die mit Staub angefüllt sind, würden Rolligons auf jeden Fall sicherer sein. Wenn man trotzdem ein Raupenfahrzeug nimmt, dann ist es ratsam, daß es an einer Stange ein gewöhnliches Rad vor sich herschiebt, womit man die Beschaffenheit des Geländes abtasten kann.Eine andere wahrscheinliche Form würde ein Fahrzeug sein, das zwar wie ein gewöhnliches Fahrzeug vier Räder hat, allerdings sehr große Räder mit mindestens vier bis fünf Metern Durchmesser, wobei die (Stahl)-Reifen außerdem mit Dornen besetzt sind. Ein solches Fahrzeug könnte auf ebenem Gelände eine höhere Geschwindigkeit entwickeln, und wegen der Größe der Räder würde auch genügend Spielraum zwischen Fahrzeugboden und Untergrund sein und so die Überwindung von Hindernissen gestatten, bei denen ein Raupenfahrzeug schon schwanken würde. Empfehlenswert wäre weiterhin, daß jedes Mondfahrzeug nach oben hin durch einen Metallschild abgeschirmt wird, der auf einem Gerüst über dem eigentlichen Fahrzeugkörper ruht. Dieser Schild würde erstens einmal gegen übermäßige Sonnenbestrahlung schützen, denn da der Mond keine Lufthülle hat, würden die Sonnenstrahlen dreimal so heiß herniederbrennen wie an einem klaren Tag in den Tropen der Erde.
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  Zweitens würde er das Fahrzeug gegen die einfallenden Meteorpartikelchen abschirmen, die mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von 60 Kilometer in der Sekunde auftreffen. Sie würden den Schild im Laufe der Zeit zwar mit mikroskopisch kleinen Kratern bedecken, aber durchdringen könnten sie nicht.


  Wie schon gesagt, könnten wir als Motor für das Mondfahrzeug die Zweistufen  Wasserstoffsuperoxyd  Turbine benutzen. Aber falls es auf dem Mond schon einen ständigen Stützpunkt gibt, würde auch Elektrizität als mögliche Energiequelle in Frage kommen  zumindest für Fahrzeuge, die in der Nähe des Stützpunktes operieren. Der Stützpunkt besäße natürlich seine eigene Kraftstation. Und hier könnte man die Batterien für die Bodenfahrzeuge immer wieder neu aufladen.


  Eine Schwierigkeit erhebt sich allerdings. Batterien dürfen nicht dem Vakuum ausgesetzt werden. Da wir aber auf dem Mond überall von Vakuum umgeben sind, wird die Handhabung dieser Batterien und ihre Unterbringung im Fahrzeug zumindest nicht einfach sein. Die Ingenieure, die ein Mondfahrzeug entwerfen sollen, werden deshalb vermutlich auf eine Lösung zurückgreifen, die momentan in der Schweiz schon angewendet wird.


  Die Schweizer Firma Oerlikon hat einen Versuchsomnibus gebaut  mit einer Kapazität von zwei Dutzend Passagieren, der durch einen gewöhnlichen Dreiphasen-Elektromotor angetrieben wird, für den der Strom aber weder aus Oberleitungen noch aus Batterien entnommen wird. Die Energie wird vielmehr in einem eine Tonne schweren Schwungrad gespeichert, das einen Durchmesser von 1,8 Meter hat und unter dem Bus in horizontaler Lage angebracht ist.


  Um die Reibung zu vermindern, haben die Schweizer Ingenieure das Schwungrad in ein luftdicht verschlossenes Gehäuse gesetzt, das man mit Wasserstoff angefüllt hat. Aber das nur nebenbei.


  Ein zweiter Elektromotor wurde auf die Welle des Schwungrades montiert. Er bringt an gewissen Punkten der Reisestrecke das Rad auf 3000 Umdrehungen, indem der dazu nötige Strom aus dem Leitungsnetz gezogen wird. Unterwegs wird, dann dieser Motor zu einem Generator, der seine mechanische Energie aus dem Schwungrad bezieht und dann den eigentlichen Fahrmotor mit elektrischem Strom versorgt.


  Nach zehn Kilometern Fahrt mit voller Passagierlast  unterbrochen durch häufige Haltepunkte   hat sich dann das Schwungrad auf 1500 Umdrehungen verlangsamt und muß wieder aufgeladen werden. Das kann man mit Hilfe von Zapfstellen tun, die an gewissen Haltepunkten eingerichtet sind. Die ganze Prozedur nimmt nur zwei Minuten in Anspruch. Dann ist wieder genug Energie für eine zehn Kilometer lange Strecke gespeichert.


  Wenn ein ständiger Stützpunkt auf dem Mond vorhanden ist, dann könnten solche schwungradbetriebenen Fahrzeuge sehr praktisch sein. Angenommen, es gibt eine Anzahl von festen Haltepunkten  sagen wir: Stützpunkt, Raumhafen, Observatorium und so weiter  dann können diese Punkte mit der Kraftstation verbunden werden, wobei man  wenn nötig  auch noch zusätzliche Zapfstellen für den Strom einrichten kann.


  Mit dem Problem der Fortbewegung auf anderen Planeten ist es aber nicht anders als mit fast allen anderen Problemen der Raumfahrt. Die Ingenieure haben schon greifbare Ideen, wie man dieses Problem lösen könnte, ja, sie könnten viele dieser Lösungen hier auf der Erde sofort verwirklichen.


  Aber diese Lösungen werden nicht hier auf der Erde gebraucht, sondern am Zielort der langen Reise.


  Und das Hauptproblem ist und bleibt leider, wie wir an dieses Ziel gelangen können.


  


  KOLONIE


  (COLONY)

  


  PHILIP K. DICK

  


  (Illustriert von EMSH)


  


  Schlimm genug, wenn sich das Leben auf einem fremden Planeten als feindlich erweist  noch schlimmer aber, wenn man nicht recht weiß, wer oder was diese Feinde sind.


  MAJOR Lawrence Hall beugte sich über das Binokularmikroskop und bewegte die Schraube der Feineinstellung hin und her.


  »Interessant«, murmelte er dabei vor sich hin.


  »Nicht wahr?« Leutnant Friendly zog sich auf die Kante des Labortisches hoch, wobei er sorgfältig darauf achtete, keine der darauf stehenden Glasschalen mit Nährboden anzurühren. »Jetzt sind wir schon drei Wochen auf diesem Planeten und haben noch keine einzige gefährliche Lebensform gefunden. Das ist wirklich ein erstaunliches Plätzchen.


  Kein einziger Krankheitserreger, keine Fliegen, keine Ratten, keine Läuse, kein…« »Kein Whisky und keine Bordelle« Hall richtete sich auf. »Sie haben recht, wirklich ein erstaunlicher Ort. Ein üppiger
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  Pflanzenwuchs, aber nicht das mindeste Anzeichen eines noch so primitiven Tieres. Nicht einmal ein einziger Bazillus. Ich war fast überzeugt, daß dieses Gebräu hier so etwas in der Art unseres irdischen eberthella typhi zeigen würde oder so etwas wie die Korkenzieher der marsianischen Sandfäule, aber nichts, absolut nichts zu finden.«


  »Sie sind ein Optimist, oder soll ich lieber sagen ein Pessimist. Dieser Planet ist völlig harmlos. Wissen Sie, Hall, manchmal frage ich mich, ob das hier nicht der Garten Eden ist, aus dem unsere Vorfahren vertrieben wurden.«


  HALL stand auf und schlenderte hinüber zu dem großen Fenster des Labors und betrachtete sich die Szene, die sich ihm draußen darbot. Er konnte nicht leugnen, daß es ein wirklich attraktiver Ausblick war, der sich ihm zeigte. Weit hingestreckte Wälder und Hügel, grüne Mulden und Wiesen, die von Blumen strotzten, weiter hinten Wasserfalle und hängende Moose, Bäume, die sich unter der Last ihrer Früchte bogen, dazwischen die silbernen Wasserspiegel kleiner Seen, und wiederum ganze Landstriche voller Blumen. Man hatte sich Mühe gegeben, die unberührte Natur des Planeten Blau nicht zu zerstören. So hatte ihn das Aufklärungsschiff getauft, das ihn vor ungefähr einem halben Jahr entdeckt hatte.


  Hall seufzte auf. »Wirklich ein großartiges Plätzchen. Ich hätte nichts dagegen, später einmal wieder hierher zurückzukommen.«


  »Terra ist dagegen fast eine Einöde.« Friendly zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche, schaute sie zweifelnd an und steckte sie dann wieder weg. »Sie werden es kaum glauben«, fuhr er dann fort, »aber auf mich hat dieser Ort direkt eine komische Wirkung. Ich habe mir inzwischen das Rauchen abgewöhnt. Ich glaube fast, es ist wegen seines Aussehens. Er sieht so  so sauber aus, so unbefleckt. Ich kann hier weder rauchen und die Stummel wegwerfen noch sonstwie Papier oder so etwas. Ich bringe es einfach nicht übers Herz, mich wie ein Mann auf einem Sonntagsausflug zu benehmen; und etwas anderes ist das hier ja nicht.«


  »Keine Angst, die Sonntagsausflügler werden früh genug auftauchen«, sagte Hall. Er setzte sich wieder vor sein Mikroskop. »Ich werde noch ein paar Kulturen durchtesten. Vielleicht entdecke ich doch noch einen Makel an diesem so makellosen Planeten.«


  »Sie können ja immerhin Ihr Glück versuchen.« Leutnant Friendly sprang vom Tisch herunter. »Ich schaue später noch einmal vorbei. In Raum Eins ist eine Versammlung anberaumt. Wir sind bald soweit, daß wir dem B. A. das Startsignal für die erste Ladung Kolonisten geben können.«


  »Sonntagsausflügler.«


  Friendly grinste. »Fürchte, Sie haben recht.«


  Dann schloß sich die Tür hinter ihm, und seine Schritte verklangen draußen im Gang. Hall war jetzt im Labor allein.


  Eine Weile saß er gedankenverloren da. Dann wandte er sich wieder seinem Mikroskop zu. Er zog den Objektträger heraus und suchte sich einen neuen. Er hielt ihn gegen das Licht, um die Nummer und die Herkunft des Abstriches zu entziffern. Im Labor war es warm und ruhig. Sonnenlicht strömte in breiten Bahnen durch die Fenster und spiegelte sich auf gläsernen Retorten und Kolben. Draußen vor dem Fenster raschelten leise die Blätter der Bäume. Hall fühlte sich schläfrig.


  »Ja, ja, die Sonntagsausflügler«, brummte er vor sich hin und stellte das Bild scharf ein. »Sofort bereit, zu kommen und die Bäume mit ihren Namen zu verunstalten, die Blumen herauszureißen, in das Wasser der klaren Teiche zu spucken, das Gras zu besudeln  und nicht einmal der gewöhnliche Schnupfenvirus ist vorhanden, um « Er brach ab. Seine Stimme gurgelte erstickt  erstickt, weil plötzlich die zwei Okulare des Mikroskops sich um seine Kehle geschlungen hatten und ihn zu erwürgen versuchten. Hall saß einen Augenblick wie gelähmt. Dann packte er mit vor Entsetzen zitternden Händen das Mikroskop und versuchte die beiden Okulare wegzubiegen. Aber sie schlossen sieh immer enger um seinen Hals  so unbarmherzig wie die Klauen einer Falle.


  Dann plötzlich war es ihm gelungen. Er schleuderte das Mikroskop auf den Boden und sprang auf. Das Mikroskop kroch behende auf ihn zu und hakte sich um sein Bein. Er trat es mit dem andern Fuß los und zog seinen Strahler.


  Das Mikroskop wollte flüchten. Hall feuerte, und es zerstob in einer Wolke von Metallteilchen.


  Guter Gott! Hall setzte sich mit zitternden Knien hin und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Was zum  er knetete seine Kehle  was zum Teufel!


  DER Versammlungsraum war überfüllt. Fast alle Offiziere der Einheit Planet Blau hatten sich hier versammelt. Commander Stella Morrison klopfte gerade mit einem langen Zeigestab auf die an der Wand hängende Übersichtskarte.


  »Dieses flache Gebiet ist einfach ideal für die eigentliche Stadt. Es liegt nahe genug am Wasser, und das Wetter ist abwechslungsreich genug, um den Siedlern genügend Gesprächsstoff bieten zu können. Wir haben in unmittelbarer Nähe ausgedehnte Lagerstätten der verschiedensten Mineralien und Erze festgestellt. Die Kolonie kann also ihre eigenen Fabriken errichten und braucht nicht zu importieren. Dort drüben beginnt das größte zusammenhängende Waldgebiet des Planeten. Wenn sie vernünftig sind, werden sie die Wälder in Ruhe lassen. Aber wenn sie Zeitungspapier daraus machen wollen, dann soll uns das auch egal sein.«


  Sie wandte sich um und blickte die schweigend dasitzenden Männer der Reihe nach an.


  »Wir wollen realistisch sein. Ich weiß, einige von Ihnen haben mit dem Gedanken gespielt, wir sollten den Planeten nicht freigeben, sondern ihn für uns selbst behalten. Mir sagt dieser Gedanke genauso zu wie dem Rest von Ihnen. Aber eine solche Handlung würde uns nur eine Menge Verdruß bereiten. Schließlich ist es nicht unser Planet. Wir sind hier, um eine bestimmte uns aufgetragene Arbeit zu tun. Wenn wir sie getan haben, müssen wir weiter. Und wir haben sie fast getan. Wir wollen also nicht weiter darüber sprechen. Uns bleibt nur noch eins zu tun übrig, nämlich unser O.K. durchzugeben und dann unsere Sachen zu packen.«


  »Hat Hall schon seinen endgültigen Bericht über mögliche Bakterien verfaßt?« fragte Vize-Commander Wood.


  »Danach haben wir mit besonderer Sorgfalt Ausschau gehalten. Hall hat zwar seinen Bericht noch nicht fertiggestellt, aber es wurde bis jetzt nichts gefunden. Und es wird wohl auch nichts mehr gefunden werden. Ich glaube deshalb, wir können uns ruhig mit dem Büro für Auswanderung in Verbindung setzen. Sie sollen ein Schiff schicken, das uns abholt. Es kann dabei gleichzeitig die erste Ladung Kolonisten bringen. Es ist kein Grund vorhanden, warum «


  Im hinteren Teil erhob sich Stimmengemurmel. Köpfe drehten sich nach der Tür.


  Commander Morrison runzelte die Stirn.


  »Major Hall, darf ich Sie daran erinnern, daß es während einer Lagebesprechung jedem untersagt ist, hier einzutreten.«


  HALL schwankte. Nur mit Mühe hielt er sich an dem Türgriff aufrecht. Mit leerem Blick schaute er sich im Raum um, ohne dabei Commander Morrisons Worte weiter zu beachten. Endlich hatten seine glasigen Augen Leutnant Friendly gefunden, der drüben auf der andern Seite des Raumes saß.


  »Kommen Sie her!« sagte er heiser.


  »Wer? Ich?« Friendly ließ sich tiefer in seinen Sessel sinken.


  »Major, was soll das bedeuten?« mischte sich Vize-Commander Wood ärgerlich ein. »Sind Sie betrunken, oder « Er erblickte den Strahler in Halls Faust. »Ist etwas passiert?«


  Beunruhigt kam Leutnant Friendly herüber und legte beschwichtigend seine Hand auf Halls Schulter. »Was ist los? Was ist geschehen?«


  »Kommen Sie mit ins Labor 3.«


  »Haben Sie etwas gefunden?« Der Leutnant studierte prüfend das maskenhafte Gesicht seines Freundes. »Los, reden Sie doch endlich, Mensch!«


  »Kommen Sie!« Hall ging den Korridor hinunter, und Friendly mußte wohl oder übel folgen. Als sie am Labor angekommen waren, drückte Hall die Tür vorsichtig auf und schaute durch den Spalt. Erst dann trat er ein.


  »Was ist denn passiert?« fragte Friendly zum dritten Male.


  »Mein Mikroskop.«»Ihr Mikroskop? Was ist damit?« Friendly machte die Tür zu. »Es steht nicht an seinem Platz. Wo ist es?«


  »Es ist weg.«


  »Weg? Wohin?«


  »Ich habe es zerschossen.«


  »Sie haben es zerschossen?« Leutnant Friendly schaute den Major verblüfft an. »Ich verstehe nicht. Warum denn?«


  Halls Mund öffnete sich und schloß sich wieder, aber kein Laut drang über seine Lippen.


  »He, was ist mit Ihnen? Fühlen Sie sich nicht wohl?« fragte Friendly besorgt. Dann bückte er sich und hob einen schwarzen Plastikkasten aus einem Regal unter dem Tisch. »Sollte das mit dem Mikroskop ein Witz sein?«


  Er nahm das Mikroskop aus dem Kasten heraus. »Was meinten Sie damit  Sie haben es zerschossen? Hier ist es ja  da, wo es hingehört. Jetzt erzählen Sie endlich. Haben Sie etwas entdeckt? Einen Bazillus? Giftig? Oder sogar tödlich?«


  Hall näherte sich langsam dem Mikroskop. Es war wirklich sein Gerat. Dort befand sich die kleine Schramme  genau über der Feineinstellschraube,  und eine der beiden Klammern für den Objektträger war leicht verbogen. Zögernd berührte er es mit der Hand.


  Vor knapp fünf Minuten hatte dieses selbe Mikroskop versucht, ihn umzubringen. Und er wußte genau, daß er es danach in jetzt nicht mehr sichtbare Metallpartikelchen zerschossen hatte.


  »Ich würde mich mal untersuchen lassen«, sagte Friendly teilnahmsvoll. »Das sieht mir wie ein Posttrauma aus, oder noch schlimmer.«


  »Vielleicht haben Sie recht«, murmelte Hall.


  DER Robot Psychotester summte, während er die aufgenommenen Daten in seinem Innern verarbeitete. Endlich wechselten seine farbigen Kontrollämpchen von rot zu grün.


  »Nun, was ist?« fragte Hall.


  »Ernste Störung. Der Instabilitätsindex zeigt über zehn.«


  »Das liegt über der Gefahrenmarke?«


  »Ja, die Marke liegt bei acht. Zehn ist ungewöhnlich, besonders bei einem Mann wie Ihnen. Sie haben gewöhnlich eine Vier.«


  Hall nickte müde. »Ja, ich weiß.«


  »Wenn Sie mir mehr Anhaltspunkte geben könnten?«


  Hall schob das Kinn vor. »Ich kann nicht mehr sagen, als ich bis jetzt gesagt habe.«


  »Es ist illegal, während eines Psychotestes wichtige Angaben zu verschweigen«, sagte die Maschine. »Sie entstellen dadurch absichtlich das Ergebnis meiner Untersuchung.«


  Hall stand auf. »Ich kann nicht mehr sagen.« Er schaltete den Robot aus.


  Er ging in sein Quartier zurück. Sein Kopf schwirrte. Wurde er verrückt? Aber er hatte mit seinem Strahler wirklich etwas abgeschossen. Und danach hatte er die Atmosphäre im Labor geprüft und in der Luft schwebende Metallpartikelchen gefunden, besonders konzentriert in der Nähe des Platzes, wo er das Mikroskop zerschossen zu haben glaubte.


  Aber wie war so etwas überhaupt möglich? Ein Mikroskop, das plötzlich lebendig wurde und einen Menschen erwürgen wollte?


  Jedenfalls hatte es Friendly später völlig unbeschädigt aus seinem Kasten gezogen. Aber wie war es in den Kasten gekommen? Hall konnte sich nicht erinnern, es da hineingelegt zu haben.


  Er zog seine Uniform aus und ging unter die Dusche. Während das warme Wasser über seinen Körper rann, meditierte er weiter. Der Psychotest hatte ihm gezeigt, daß sein Verstand wirklich einem tüchtigen Schock ausgesetzt gewesen war. War das nun das Ergebnis oder die Ursache seines Erlebnisses. Er hatte Friendly darüber erzählen wollen, aber dann hatte er es doch nicht getan. Wie konnte er erwarten, daß jemand einer solch unwahrscheinlichen Geschichte Glauben schenke würde?


  Er drehte das Wasser ab und griff nach einem der Handtücher, die auf dem Ständer neben der Tür hingen.


  Das Handtuch wickelte sich um sein Handgelenk  zog ihn gegen die Wand. Rauhes Tuch preßte sich ihm über Mund und Nase. Er schlug um sich, kämpfte um sein Gleichgewicht, zerrte wie wild an dem Tuch. Plötzlich war er frei. Er rutschte aus und fiel zu Boden. Sein Kopf schlug gegen die Wand. Sterne zuckten vor den Augen.


  ER saß in einer kleinen Wasserpfütze. Aus den Augenwinkeln heraus blickte er hinüber zu der Handtuchstange. Das Handtuch hing wieder bewegungslos da  so wie die beiden anderen. Sie hingen alle nebeneinander, alle völlig gleich, alle bewegungslos. Hatte er geträumt?


  Unsicher stand er auf und rieb sich den Hinterkopf. Als er den Duschraum verließ, drückte er sich an der Wand entlang, um den Tüchern so weit wie möglich auszuweichen. Mit spitzen Fingern zog er dann ein neues aus seinem Spind. Es schien normal zu sein. Er trocknete sich ab und begann sich anzuziehen.


  Als er seinen Gürtel umlegen wollte, schnappte dieser plötzlich um seine Taille und versuchte, ihn zu zerdrücken.


  Es war ein fester Gürtel, er besaß breite Metallglieder, die ihn verstärkten und an denen gewöhnlich Pistolenhalfter und andere Gerätschaften befestigt wurden. Schweigend wälzte Hall sich mit dem Gürtel auf dem Boden. Der Gürtel war wie eine wütende metallene Schlange, deren Schwanz wie eine Peitsche hin und her zuckte. Hall kämpfte verbissen. Endlich gelang es ihm, seinen Strahler zu erreichen.


  Sofort ließ ihn der Gürtel frei. Er zerschoß ihn und warf sich, nach Luft schnappend, in den nächsten Stuhl.


  Die Lehnen des Stuhles begannen, sich um ihn zu schließen. Aber diesmal hielt er noch seine Pistole schußbereit in der Hand. Er mußte sechsmal feuern, bevor er den Stuhl soweit zerschmolzen hatte, daß er sich aus seiner Umklammerung befreien konnte.


  Immer noch nur halb angezogen, stand er in der Mitte des Zimmers. Seine Brust hob und senkte sich angestrengt.


  »Es ist nicht möglich«, flüsterte er. »Ich kann  ich kann nicht mehr bei Sinnen sein. Halluzinationen, die Wirklichkeit eines Wahnsinnigen!«


  Endlich war er fertig und trat hinaus in den leeren Korridor, ging zum Lift und fuhr in das dritte Stockwerk des Gebäudes.


  Commander Morrison schaute von ihren Papieren auf, als Hall durch den Roboterschirm trat. Man hörte ein Pfeifen.


  »Sie sind bewaffnet«, sagte Stella Morrison vorwurfsvoll.


  Hall wurde sich jetzt erst bewußt, daß er immer noch seine Pistole in der Hand trug. Er legte sie verlegen auf den Tisch. »Entschuldigung!«


  »Was führt Sie zu mir? Was ist mit Ihnen los, Lawrence? Gestern Ihr seltsames Benehmen bei der Besprechung. Außerdem habe ich hier einen Bericht von dem Psychotester. Der Bericht besagt, daß Ihr Instabilitätsindex während der letzten vierundzwanzig Stunden auf zehn gestiegen ist.«


  Sie schaute Hall forschend an. »Wir kennen uns jetzt schon eine lange Zeit, Lawrence. Was ist geschehen?«


  Hall tat einen tiefen Atemzug. »Stella, gestern versuchte mich mein Mikroskop zu erwürgen.«


  Ihre Augen weiteten sich ungläubig. »Was?«


  »Und dann, als ich mich nach einer Dusche abtrocknen wollte, versuchte mich eines meiner Handtücher zu ersticken. Ich konnte mich befreien, aber während ich mich anzog, versuchte mein Gürtel « Er brach ab. Commander Morrison war aufgesprungen.


  »Wache!« rief sie.


  »Stella, warten Sie! Hören Sie mich doch erst bis zu Ende an!« Er trat einen Schritt näher. »Das ist eine ernste Sache. Irgend etwas stimmt hier nicht. Viermal haben tote Gegenstände versucht, mich umzubringen. Ganz gewöhnliche Gegenstände, die plötzlich lebendig und  tödlich wurden. Vielleicht ist es das, wonach wir bis jetzt vergebens Ausschau gehalten haben. Vielleicht ist…«


  »Ihr Mikroskop hat versucht, Sie zu töten?«


  »Es wurde lebendig. Es war zweiäugig. Seine beiden Okulare schlangen sich um meine Kehle.«


  Sie schwieg eine Weile. »War jemand dabei, als es geschah?«


  »Nein.«


  »Was haben Sie getan?«


  »Ich habe es zerschossen.«


  »Irgendwelche Überreste?«


  »Nein«, gab Hall zögernd zu. »Tatsache ist, es scheint wieder völlig in Ordnung zu sein. Friendly fand es in seinem Kasten.«


  »Ich verstehe.« Commander Morrison nickte den zwei Soldaten zu, die auf ihr Rufen hin eingetreten waren. »Führen Sie Major Hall zu Captain Taylor. Er darf unter keinen Umständen das Lazarett verlassen, bis wir ihn zurück zur Erde schicken können.«


  Steif sah sie zu, wie die zwei Wachen Halls Arme mit magnetischen Greifern festschlossen.


  »Tut mir leid, Major«, sagte sie endlich. »Solange Sie für Ihre Geschichte keine Beweise haben, muß ich annehmen, daß Sie unter einer gefährlichen Psychose leiden. Ich kann Sie hier unmöglich länger frei herumlaufen lassen.«Die Wachen zogen Hall auf die Tür zu.


  Er ließ sich willig ziehen. Sein Kopf dröhnte. Vielleicht hatte Stella recht. Vielleicht war er wirklich verrückt geworden.


  SIE standen vor der Tür des Lazaretts. Eine der Wachen drückte den Summerknopf.


  »Wer ist da?« fragte die Robottür schrill.


  »Befehl von Commander Morrison. Major Hall ist unter Captain Taylors Aufsicht zu stellen.«


  Es folgte eine zögernde Pause  dann: »Der Captain ist beschäftigt.«


  »Es ist dringend.«


  Die Relais des Roboters klickten, während er überlegte. »Commander Morrison hat Sie geschickt?«


  »Ja doch, ja.«


  »Gut, treten Sie ein!« sagte die Robottür endlich. Sie entriegelte sich und gab den Weg frei.


  Einer der Soldaten drückte sie auf und erstarrte.


  Vor ihm auf dem Fußboden lag Captain Taylor. Sein Gesicht war blau angelaufen, seine Augen hervorgequollen. Nur sein Kopf und seine Füße waren zu sehen. Sein Körper war eingewickelt in einen rot-weiß gemusterten Läufer, der sich immer fester um ihn zusammenzog.


  Hall ließ sich auf die Knie fallen und zerrte an dem Teppich. »Schnell, zieht ihn weg!« brüllte er.


  Alle drei zogen jetzt zusammen, aber der Läufer wehrte sich kräftig.


  »Hilfe!« rief Taylor mit schwacher Stimme.


  »Wir sind ja schon dabei.« Sie zogen und rissen wie toll. Endlich gab der Läufer nach. Er löste sieh von dem Captain und flatterte hastig auf die noch offenstehende Tür zu. Einer der Wachleute zog seine Pistole und zerschoß ihn.


  Hall rannte zum Videophon und wählte mit fliegenden Händen Commander Morrisons Nummer.


  Wenige Sekunden darauf erschien ihr Gesicht auf dem Sehschirm.


  »Schauen Sie!« keuchte er. »Hier ist der Beweis.«


  Sie starrte an ihm vorbei auf Captain Taylor, der erschöpft am Boden lag.


  Die zwei Wachen knieten mit gezogenen Pistolen neben ihm und durchforschten mit ihren Blicken das Zimmer.


  »Was  was ist geschehen?«


  »Ein Läufer hat ihn angegriffen«, sagte Hall, ohne dabei den berechtigten Triumph fühlen zu können. »Wer ist also verrückt?«


  »Ich schicke noch ein paar Wachen hinunter.« Sie zuckte unbeherrscht mit den Augenwimpern. »Aber wie «


  Hall rief nur:


  »Sagen Sie ihnen, sie sollen ihre Waffen schußbereit halten. Noch besser, Sie alarmieren die ganze Einheit.«


  HALL legte vier Gegenstände auf Commander Morrisons Schreibtisch: ein Mikroskop, ein Badetuch, einen Metallgürtel und einen rot und weiß gemusterten Läufer.


  Sie wich nervös einen Schritt zurück. »Major, sind Sie sicher, daß «


  »Sie sind nicht mehr gefährlich. Jetzt jedenfalls. Das ist das Seltsame an der ganzen Angelegenheit. Dieses Handtuch, zum Beispiel. Vor ein paar Stunden noch versuchte es, mich umzubringen. Ich habe es zerschossen. Aber hier liegt es vor uns  völlig heil und unbeschädigt, als ob nichts geschehen wäre. Es ist völlig harmlos.«


  Captain Taylor befingerte vorsichtig den rot-weißen Läufer. »Das ist zweifellos mein Läufer. Ich habe ihn von Terra mitgebracht. Meine Frau hat ihn mir geschenkt. Ich  ich hätte nie gedacht, daß so etwas passieren könnte.«


  Sie schauten sich gegenseitig an.


  »Wir haben auch den Läufer zerschossen«, wies Hall darauf hin.


  Ein inhaltsschweres lastendes Schweigen trat ein.


  »Was war es also, was mich überfallen hat«, sagte Captain Taylor endlich, »wenn es nicht dieser Läufer gewesen ist?«


  »Es sah aus wie dieser Läufer«, sagte Hall langsam. »Und was mich überfallen hat, sah aus wie dieses Handtuch.«


  Commander Morrison hielt das Handtuch hoch. »Es ist ein ganz gewöhnliches Handtuch. Das ist doch ein Ding der Unmöglichkeit. Es kann Sie nicht überfallen haben.«


  »Natürlich war es nicht dieses Handtuch«, stimmte Hall ihr zu. »Wir haben alle diese Gegenstände hier nach allen Regeln der Kunst untersucht. Sie sind genau das, was sie auch sein sollen. Völlig harmlose unorganische Gegenstände. Es ist ausgeschlossen, daß einer von ihnen plötzlich lebendig werden könnte.«


  »Aber etwas hat uns überfallen«, sagte Taylor. »Etwas hat mich umbringen wollen. Und wenn es nicht dieser Läufer gewesen ist, was war es dann?«


  LEUTNANT Dodds kramte in seiner Schublade herum. Er suchte nach seinen Handschuhen. Er war in Eile. Die ganze Einheit war zu einer außerplanmäßigen Besprechung befohlen worden.


  »Wo habe ich sie nur «, murmelte er. »Himmel und Hölle!«


  Denn auf seinem Bett lagen zwei Paar völlig identische Handschuhe nebeneinander.


  Dodds runzelte die Stirn. Dann kratzte er sich nachdenklich am Kopf. Wie war das möglich? Er besaß nur ein einziges Paar. Die anderen mußten jemand anders gehören. Aber wem? Bob Wesley war gestern abend hier gewesen. Sie hatten Karten gespielt. Vielleicht hatte er sie liegen lassen.


  Das Videophon blitzte von neuem auf. »Achtung, Achtung! Alle Offiziere und Mannschaften in den großen Versammlungsraum! Alle Offiziere und Mannschaften in den großen Versammlungsraum!«


  »Schon gut, schon gut«, murmelte Dodds ungehalten. Dann
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  nahm er sich einfach ein Paar Handschuhe und zog sie an.


  Sobald er sie ganz übergestreift hatte, zwangen die Handschuhe seine Hände hinunter zu seiner Hüfte, wo die Pistole hing. Seine Finger krampften sich über den Griff der Waffe und zogen sie aus der Tasche.


  »Himmel und Hölle!« fluchte Dodds verblüfft. Seine Hände brachten den Strahler herauf in Höhe seiner Brust und nahmen Ziel. Ein Finger krümmte sich zusammen, und die Pistole zischte auf. Dodds Brust zerschmolz. Was von ihm noch übrig war, kippte langsam vornüber und stürzte mit einem harten Plumps zu Boden. Noch im Tode hatte Dodds seinen Mund vor Erstaunen weit aufgerissen.


  CORPORAL Tenner hastete mit großen Sprüngen über die Wiese auf das Hauptgebäude zu. Eben hatte die Alarmsirene aufgeheult.


  Vor dem Eingang zu dem Gebäude blieb er stehen und zog seine schweren genagelten Überschuhe aus. Überrascht zog er die Stirn in Falten. Vor der Tür lagen zwei Sicherheitsmatten, wo eigentlich nur eine liegen sollte.


  Nun, das war jetzt unwichtig. Schließlich waren es genau die gleichen. Er stellte sich auf eine der Matten und wartete. Die Matte schickte einen Hochfrequenzstrom durch seine Füße und Beine, der alle Sporen und Samen abtötete, die sich während seines Aufenthaltes im Gelände daran festgesetzt haben mochten.


  Dann trat er ins Haus.


  Eine Minute nach ihm kam Leutnant Fulton vor der Tür an. Er riß sich seine Schuhe herunter und trat auf eine der Matten.


  Die Matte faltete sich über seinen Füßen zusammen.


  »He!« schrie Fulton. »Loslassen, verdammt!«


  Er versuchte sie abzustreifen, aber die Matte ließ ihn nicht los.


  »Hilfe!« brüllte er.


  Zwei Soldaten kamen angerannt.


  »Reißt dieses verdammte Ding weg!«


  Die Soldaten begannen zu lachen.


  »Das soll kein fauler Witz sein«, sagte Fulton. Plötzlich verzog sich sein Gesicht und wurde leichenblaß. »Sie bricht mir die Füße. Sie «


  Er begann zu schreien. Die Soldaten stürzten sich auf die Matte und versuchten, sie wegzuzerren. Fulton fiel zu Boden. Er wälzte und krümmte sich und schrie dabei wie am Spieß. Endlich gelang es den Soldaten, einen Zipfel der Matte loszubekommen. Dann zerrten sie sie ganz herunter.


  Fultons Füße waren verschwunden. Nichts außer ein paar Knochenstummeln war davon übrig. Und auch diese waren schon halb aufgelöst.


  JETZT wissen wir es also«, sagte Major Hall grimmig. »Es ist eine Form von organischem Leben.«


  Commander Morrison wandte sich an Corporal Tenner. »Sie haben zwei Matten gesehen, als Sie ins Haus kamen?«


  »Ja, Commander. Zwei Matten. Ich stellte mich auf die eine davon  und  und kam dann herein.«


  »Sie haben Glück gehabt. Sie haben die richtige erwischt.«


  »Wir müssen von nun an sehr vorsichtig sein«, sagte Hall. »Wir müssen überall nach Duplikaten Ausschau halten. Offensichtlich vermag es alle Gegenstände zu imitieren, gleichgültig, was für welche. Wie ein Chamäleon. Eine Art Tarnung.«


  »Zwei«, murmelte Stella und schaute zweifelnd die beiden Blumenvasen an, die auf ihrem Tisch standen. »Es wird schwierig werden. Zwei Handtücher, zwei Vasen, zwei Stühle. Es gibt eine Menge Dinge, die völlig gleich aussehen und doch völlig harmlos sein können. Alle außer einem.«


  »Das ist ja eben die Schwierigkeit. Es ist schließlich nichts ungewöhnliches an einem zweiten Mikroskop. Es gehört in die Umgebung eines Labors.«


  Commander Morrison überrieselte ein kalter Schauder. Sie zeigte auf die beiden Vasen. »Und was ist mit denen? Vielleicht ist eine von ihnen  nun, was es eben ist.«


  »Viele Dinge gibt es nur paarweise. Zwei Schuhe, Strümpfe, Kleidung, Möbel. Mir ist schließlich jener zusätzliche Stuhl in meinem Zimmer nicht aufgefallen. Wir können niemals völlig sicher sein, daß «


  Der Schirm des Videophons flammte auf. Vize-Commander Woods Gesicht erschien. »Stella, ein neuer Ausfall.«


  »Wer ist es diesmal?«


  »Ein Offizier. Völlig aufgelöst. Nur noch ein paar Knöpfe und sein Strahler sind übriggeblieben. Es ist vermutlich Leutnant Dodds.«


  »Das ist jetzt also schon der dritte«, sagte Commander Morrison nachdenklich.


  »Wenn es organisch ist, dann muß es auch einen Weg geben, es zu zerstören«, murmelte Hall halb vor sich hin. »Ein paar dieser Dinger haben wir schon getötet. Sie sind nicht unverwundbar. Aber wir haben keine Ahnung, wie zahlreich sie sind. Wir haben fünf oder sechs erwischt. Aber vielleicht ist es eine ins Unendliche teilbare Substanz  eine Art Protoplasma.«


  »Und inzwischen «


  »Inzwischen sind wir diesen Wesen auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Hier haben wir also unsere tödliche Lebensform. Das erklärt auch die Tatsache, warum wir kein anderes tierisches Leben gefunden haben. Kein anderes Wesen kann mit solchen Biestern konkurrieren. Natürlich haben wir auf der Erde auch einzelne Formen, die andere nachahmen  Insekten, Pflanzen. Auf der Venus hatten wir die Bohrerschnecke. Aber wir kennen nichts, was auf dieser Linie der Entwicklung derartig weit fortgeschritten ist.«


  »Trotzdem  es kann getötet werden. Sie haben es gerade selbst gesagt. Das würde also heißen, daß wir eine Chance haben.«


  »Wenn wir es finden können.« Hall blickte sich im Zimmer um. An der Garderobe neben der Tür hingen zwei Regenumhänge. Waren es vor einem Augenblick schon zwei gewesen?


  Er fuhr sich müde über die Stirn. »Wir müssen versuchen, ob wir ein Gift, irgendeine ätzende Substanz finden können, die sie mit Haut und Haaren vernichtet, ohne die anderen Gegenstände anzugreifen. Wir können nicht einfach tatenlos abwarten, bis sie uns angreifen und sich auf diese Weise bemerkbar machen. Wir brauchen etwas, das wir versprühen können. Auf diese Art sind wir auch die Bohrerschnecke losgeworden.«


  Stella Morrison starrte an ihm vorbei in eine Ecke des Zimmers.


  Er drehte sich um und folgte ihrem Blick.


  »Was ist?«


  »Da drüben in der Ecke stehen zwei Aktenmappen. Vorher war aber nur eine da  denke ich wenigstens.« Sie schüttelte verwirrt den Kopf »Woher sollen wir wissen… Diese Angelegenheit geht mir wirklich an die Nieren.«


  »Sie brauchen einen anständigen Schluck.«


  Ihr Gesicht erhellte sich. »Das ist keine üble Idee, aber …«


  »Aber was?«


  »Ich kann mich nicht überwinden, irgend etwas anzurühren. Woher weiß ich denn  « Sie tastete nach der Pistole an ihrer Hüfte. »Ich möchte sie gegen alles anwenden, was ich sehe. Irgendeine Stimme flüstert mir zu, sie zu benutzen,  gegen alles.«


  »Eine verständliche Reaktion. Jedenfalls fürchte ich, einer nach dem anderen werden wir dran glauben müssen.«


  CAPTAIN Unger bekam den Notruf über sein Radio. Er brach sofort seine Arbeit ab, sammelte die einzelnen Proben ein und machte sich auf den Weg zurück zu seinem Fahrzeug.


  Der Weg dahin war kürzer als er gedacht hatte. Verwirrt blieb er stehen. Er glaubte, sich zu erinnern, es weiter weg abgestellt zu haben. Aber da drüben stand es schon. Es war ein kleiner kegelförmiger Wagen. Die Raupenketten waren ein wenig in den weichen Boden eingesunken. Seine Tür stand einladend offen.


  Unger lief weiter. Als er angekommen war, deponierte er seine Beute im Laderaum, dann ging er nach vorn und stieg ein.


  Er drückte den Anlasser, aber der Motor wollte nicht. Das war ärgerlich. Während er sich nach vorn beugte, um nach dem Grund zu suchen, machte er eine verblüffende Entdeckung. Mit einem Ruck richtete er sich auf.


  Vielleicht hundert Meter entfernt, stand ein zweiter Wagen. Er sah genauso aus wie der, in dem er saß. Und er stand an der Stelle, an der er seiner Erinnerung nach seinen eigenen Wagen geparkt hatte. Natürlich, er saß in dem falschen Fahrzeug. Jemand anders mußte ebenfalls in diese Gegend gekommen sein, und dieser Wagen gehörte ihm.


  Unger wollte aussteigen.


  Die Tür des Fahrzeugs wölbte sich um ihn herum. Der Sitz faltete sich nach vorn über seinen Kopf. Das Schaltbrett wurde durchsichtig und schleimig. Unger schnappte nach Luft   er war am Ersticken. Er schlug um sich, wollte sich befreien. Überall um ihn war es plötzlich glitschig-feucht. Es war eine blasenwerfende fließende Feuchtigkeit von Körpertemperatur.


  Blub-blub! Sein Körper versank in der schleimigen Masse. Der ganze Wagen verwandelte sich in dickflüssigen Brei. Er versuchte, seine Hände aus dieser zähen Masse zu befreien, aber es ging nicht.


  Und dann begannen die Schmerzen. Die Flüssigkeit ätzte seine Haut auf, fraß sich in sein Fleisch. Plötzlich wußte er, was das für eine Flüssigkeit war.


  Säure. Magensäure. Er befand sich in einem Magen!


  NICHT herschauen!« rief Gail Tomas.


  »Warum?« Corporal Hendricks schwamm auf sie zu. »Warum darf ich nicht schauen?«


  »Weil ich jetzt herausgehe.« Die Strahlen der Sonne tanzten und glitzerten auf dem kleinen Waldsee.


  Ringsum erhoben sich riesige moosbedeckte Bäume  große schweigende Säulen, die zwischen blühenden Büschen und Blumen standen.


  Gail kletterte ans Ufer und schüttelte sich. Das Wasser fiel in kleinen blitzenden Tropfen von ihr ab. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. Der Wald war unheimlich still. Man hörte keinen Laut außer dem leisen Klatschen der Wellen, die das Mädchen aufgestört hatte. Sie befanden sich weit weg vom Lager.


  »Wann darf ich denn wieder schauen?« wollte Hendricks wissen, während er mit zugekniffenen Augen im Kreise herum schwamm.


  »Bald.« Gail verschwand zwischen den Bäumen. Sie suchte die Stelle, wo sie ihre Uniform zurückgelassen hatte. Die Wärme der Sonne lag angenehm auf ihren Armen und Schultern. Sie trocknete sich ab und nahm ihre Kleider. Behutsam bürstete sie mit ihren Fingern kleine Blätter und Borkenstückchen von ihrer Tunika und zog sie dann über.


  Im Wasser schwamm Corporal Hendricks geduldig seine Runden. Die Minuten vergingen. Kein Laut war zu hören. Er öffnete die Augen. Gail war nirgends zu sehen.


  »Gail?« rief er.


  Alles blieb still.


  »Gail!«


  Keine Antwort.


  Corporal Hendricks schwamm mit hastigen Stößen zum Ufer. Er stieg aus dem Wasser. Zwei, drei Sprünge trugen ihn zu seiner Uniform, die fein säuberlich aufgeschichtet am Rande des Teiches lag.


  Er packte seinen Strahler.


  »Gail!«


  Der Wald schwieg. Kein Laut war zu hören. Hendricks stand da und blickte sich forschend um. Allmählich begann eine eiskalte Furcht in ihm hochzusteigen. Ein Frösteln überlief ihn, trotz der warmen. Sonne.


  »Gail! Gail!«


  Und immer noch war ringsum nur Schweigen.


  COMMANDER Morrison war beunruhigt. »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte sie. »Wir können nicht länger mehr abwarten. Zehn Todesfälle bei dreißig Zusammenstößen mit diesen Biestern. Das ist ein Drittel  ein zu hoher Prozentsatz.«


  Hall schaute von seiner Arbeit auf. »Jedenfalls wissen wir jetzt, womit wir es zu tun haben. Es ist eine Art Protoplasma mit fast unbegrenzter Anpassungsfähigkeit und Wandlungsfähigkeit.«


  Er hob den Sprühtank hoch. »Ich hoffe, das wird uns eine kleine Idee geben, wieviel davon hier inzwischen eingedrungen sind.«


  »Was ist da drin?«


  »Arsenwasserstoff, ein äußerst giftiges Gas.«


  »Und was wollen Sie damit anfangen?«


  Hall schraubte seinen Helm fest. Die anderen hörten seine Stimme jetzt nur noch durch ihre Kopfhörer. »Ich werde es im Labor versprühen. Ich glaube, hier werden wir eine Menge finden können, mehr jedenfalls als anderswo im Haus.«


  »Und warum gerade hier?«


  »Hier kamen alle Proben zuerst her. Und hier machte sich auch das erste von ihnen bemerkbar. Ich nehme an, daß sie mit den Proben zusammen hereinkamen, oder vielleicht sogar als die Proben selber. Von hier aus werden sie sich dann über das ganze Gebäude verteilt haben.«


  Commander Morrison klappte ebenfalls ihren Helm herunter, genau wie vier Soldaten der Wache. »Arsenwasserstoff ist für Menschen lebensgefährlich, nicht wahr?«


  Hall nickte. »Wir müssen damit sehr vorsichtig umgehen. Für einen begrenzten Test wie diesen können wir ihn benutzen, aber dabei wird es bleiben müssen.«


  Er regulierte die Sauerstoffzufuhr an seinem Helm.


  »Und was soll der Test bezwecken?«


  »Wenn er überhaupt ein Ergebnis zeigt, dann sollte er uns ungefähr darüber informieren, in welchem Umfang sie bis jetzt eingedrungen sind. Bis dahin können wir nur vermuten. Die Situation ist vielleicht ernster, als wir denken.«


  »Wie meinen Sie das?« fragte Stella Morrison.


  »Wir sind hier ungefähr hundert Mann. So wie es jetzt aussieht, ist das Schlimmste, was uns passieren kann, daß sie uns nach und nach alle erwischen. Aber das hat ja eigentlich nichts zu sagen. Tag für Tag und Woche für Woche verschwinden ganze Einheiten unseres Korps. Das ist ein Risiko, das unsere Arbeit mit sich bringt. Letzten Endes ist also unser Schicksal relativ unwichtig.«


  »Im Vergleich wozu?«


  »Wenn sie  wie alles Protoplasma  unbegrenzt teilbar sind, dann müssen wir es uns gründlich überlegen, ob wir diesen Planeten überhaupt wieder verlassen dürfen. Es wäre besser, hier zu bleiben, selbst auf die Gefahr hin, daß damit unser Schicksal besiegelt ist, als eventuell das Risiko einzugehen, sie möglicherweise zurück ins Sonnensystem zu verschleppen.«


  STELLA Morrison schaute Hall fragend an. »Und mit Hilfe dieses Tests wollen Sie herausbekommen, ob sie unbegrenzt teilbar sind?«


  »Nein. Ich möchte nur herausfinden, womit wir es zu tun haben. Möglicherweise gibt es nur ein paar wenige davon, vielleicht aber wimmelt es auch von ihnen.« Er machte eine Handbewegung, die das ganze Labor umfaßte. »Vielleicht ist die Hälfte all dieser Gegenstände hier nicht das, wofür wir sie halten. Es wäre wirklich schlimm, wenn sie plötzlich alle auf einmal über uns herfallen würden. Noch schlimmer allerdings, wenn sie es nicht tun würden.«


  »Schlimmer?« Commander Morrison schien nicht zu verstehen.


  »Ihre Mimikry ist einfach vollkommen. Jedenfalls, was die Nachahmung anorganischer Gegenstände betrifft. Ich habe durch eins hindurchgesehen, Stella, als es mein Mikroskop nachahmte. Es vergrößerte, reflektierte, ließ sich scharf einstellen  genau wie ein richtiges Mikroskop. Das ist eine Art von Mimikry, die alles übertrifft, was wir uns je in unseren kühnsten Träumen haben vorstellen können. Sie begnügt sich nicht nur mit der Nachahmung der äußeren Erscheinungsform, sondern erstreckt sich bis hinein in die einzelnen Elemente, aus denen der betreffende Gegenstand besteht.«


  »Sie meinen also, es besteht die Gefahr, daß eins von ihnen mit uns zurückfliegen könnte  als Kleidungsstück getarnt oder als irgendein Ausrüstungsgegenstand? »


  »Bis jetzt deutet alles darauf hin, daß wir es mit einer Art von Protoplasma zu tun haben. Eine derartige Wandlungsfähigkeit läßt sich nur denken, wenn das betreffende Wesen verhältnismäßig einfach aufgebaut ist. Und das wiederum legt den Gedanken nahe an eine ungeschlechtliche Vermehrung durch einfache Zellteilung. Wenn das der Fall ist, dann sind auch ihrer Fortpflanzungsfähigkeit keine Grenzen gesetzt. Ihre Fähigkeit, ihre Opfer völlig aufzusaugen, erinnert mich an unsere irdischen Einzeller. Nur sind diese hier ins Riesenhafte vergrößert.«


  »Glauben Sie, daß sie intelligent sind?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich hoffe jedenfalls, sie sind es nicht.«


  Hall packte den Schlauch. »Immerhin sollte uns dieser Test ein bißchen mehr über sie verraten.«


  Er preßte den Sprühapparat an seinen Körper, drückte den Abzug und schwenkte den Schlauch langsam im Labor umher. Commander Morrison und die vier Soldaten sahen schweigend zu. Vorläufig war noch kein Erfolg zu sehen.


  Nach einer halben Minute ließ Hall den Abzug wieder los.


  »Ich habe noch nichts bemerkt«, sagte Stella Morrison. »Meinen Sie, daß es klappt?«


  »Es wird einige Zeit dauern, bis das Gemisch seine Wirkung tut.«


  Sie warteten.


  Einige Zeit lang geschah nichts. Dann 


  »Mein Gott!« rief einer der Männer aus.


  AM hinteren Ende des Labors wankte plötzlich ein Karteikasten. Er wallte auf und sackte in sich zusammen, bis er seine Form völlig verloren hatte. Eine homogene gallertartige Masse lag jetzt auf dem Tisch. Unversehens floß sie weiter  vom Tisch herunter auf den Fußboden.


  Dort drüben!


  Ein Bunsenbrenner zerschmolz und floß über den Tisch. Überall im Raum befanden sich plötzlich Gegenstände in Bewegung. Eine große Glasretorte sackte in sich zusammen, zerrann in einen Klumpen. Hier ein Ständer mit Glasröhrchen, dort ein Regal mit Chemikalien…
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  »Vorsicht!« rief Hall und trat hastig ein paar Schritte zurück.


  Ein dicker Glaskolben fiel mit einem schmatzenden Geräusch vor ihm auf den Boden. Es war eine einzige riesige Zelle. Undeutlich konnte er den Zellkern erkennen, die Zellwand und die Vakuolen in dem Zellplasma.


  Pipetten, Zangen, ein Mörser  alles schmolz jetzt und floß auf dem Boden entlang. Es war fast die Hälfte der Ausrüstung des Labors. Sie hatten offensichtlich alles imitiert, was es überhaupt zu imitieren gab. Jedes Mikroskop hatte seinen Doppelgänger. Jede Röhre, Flasche, jeder Krug.


  Einer der Wachmänner hatte seinen Strahler gezogen. Hall schlug ihm die Waffe hastig aus der Hand. »Nicht schießen! Um Gottes willen! Arsenwasserstoff ist feuergefährlich. Wir wollen machen, daß wir rauskommen. Wir wissen jetzt, was wir wissen wollen.«


  Hall schlug hinter ihnen die Labortür zu und schob die Riegel vor.


  »Es ist also schlimm?« fragte Commander Morrison.


  »Viel schlimmer als ich dachte. Wir haben nicht die leiseste Chance. Das Gas hat sie nur aufgestört. Genug davon vermag sie vielleicht zu töten, aber soviel haben wir nicht. Und auch wenn wir den ganzen Planeten damit vernebeln könnten «


  »Und wenn wir den Planeten verlassen?«


  »Das Risiko können wir nicht eingehen. Tausend zu eins, daß wir mindestens eins dieser Biester unbemerkt mit zurückschleppen.«


  »Wenn wir hier bleiben, werden wir einer nach dem andern aufgelöst and aufgefressen«, protestierte Stella Morrison.


  »Wir könnten uns Arsen liefern lassen, oder ein anderes Gift, das tödlich wirkt. Aber das würde sicherlich auch dem andern Leben des Planeten schaden. Viel würde jedenfalls davon nicht übrig bleiben.«


  »Wenn es keinen anderen Weg gibt, müssen wir eben den Planeten ausbrennen. Selbst wenn am Ende nur noch eine tote Welt übrig bleibt.«


  Sie schauten einander vielsagend an.


  »Ich werde den Koordinator anrufen«, sagte Commander Morrison. »Ich werde dafür sorgen, daß unsere Einheit hier herauskommt  alle, die davon übrig sind. Dieses arme Mädchen, das sie beim Baden erwischt haben…« Sie schüttelte sich. »Aber wir müssen alle erst einmal in Sicherheit sein, dann können wir uns überlegen, was für einen Weg wir einschlagen können, um diesen Planeten zu säubern.«


  »Sie wollen also das Risiko eingehen?«


  »Können sie uns imitieren? Können sie höheres organisches Leben nachahmen? Lebende Wesen?«


  Hall überlegte. »Allem Anschein nach nicht. Ihre Mimikry scheint auf tote Gegenstände beschränkt zu sein.«


  Commander Morrison lächelte ingrimmig. »Dann werden wir ohne jegliche Ausrüstungsgegenstande zurückkehren.«


  »Aber unsere Kleider? Sie können Gürtel, Handschuhe und alles andere nachahmen.«


  »Auch unsere Kleider lassen wir hier. Wir gehen ohne alles, und ich meine, wirklich ohne alles.«


  Hall schürzte die Lippen. »Ich verstehe.«


  Er dachte nach. »Es konnte gehen. Aber können Sie die Leute überreden, all ihren Besitz hier zurückzulassen?«


  »Wenn es um ihr Leben geht, kann ich es ihnen befehlen.«


  »Dann ist das vielleicht die einzige Chance, die wir haben…«


  DER nächste Raumkreuzer, der groß genug war, um alle übriggebliebenen Mitglieder der Einheit aufnehmen zu können, war nur zwei Stunden Flugzeit entfernt.


  Commander Morrison schaute vom Sehschirm auf. »Sie wollen wissen, was hier los ist.«


  »Lassen Sie mich mit ihnen reden.« Hall setzte sich vor den Schirm. Er blickte in die harten Gesichtszüge eines Kreuzerkommandeurs.


  »Ich bin Major Lawrence Hall von der Forschungsabteilung dieser Einheit.«


  »Captain Daniel Davies.« Das Gesicht des Captains zeigte keine besondere Regung. »Sie haben Schwierigkeiten, Major?«


  Hall fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich möchte lieber nichts Näheres sagen, bevor wir nicht an Bord Ihres Schiffes sind.«


  »Und warum nicht?«


  »Captain, Sie werden so und so denken, daß wir verrückt sind. Wir werden miteinander alles eingehend diskutieren können, wenn wir an Bord sind.« Er zögerte. »Eins müssen Sie wissen: Wir werden Ihr Schiff splitternackt betreten.«


  Der Captain hob eine Augenbraue. »Nackt?«


  »Ja, Sie haben richtig gehört.«


  »Ich verstehe«, sagte Davies, was er aber augenscheinlich nicht tat.


  »Wann werden Sie hier sein können?«


  »In ungefähr zwei Stunden, grob geschätzt.«


  »Es ist jetzt 13 Uhr nach unserer Zeit. Wir sehen uns also um 15 Uhr«.


  »Richtig«, stimmte der Captain zu.


  »Wir werden warten. Bitte lassen Sie keinen Ihrer Leute aus dem Schiff, und öffnen Sie nur eine einzige Schleuse. Wir werden, wie gesagt, ohne einen einzigen Gegenstand an Bord kommen. Sobald wir an Bord sind, fliegen Sie bitte sofort wieder los.«


  Stella Morrison lehnte sich vor. »Captain, eine Bitte: Würde es möglich sein, daß Ihre Leute  ich meine «


  »Wir werden vollautomatisch landen«, beruhigte er sie. »Keiner meiner Männer wird an Deck sein. Keiner wird Sie zu sehen bekommen.«


  »Danke, Captain«, murmelte sie.


  »Ich bitte Sie.« Der Captain salutierte. »Wir sehen uns also in zwei Stunden, Commander.«


  Der Schirm erlosch.


  »Unsere Leute sollen sich alle draußen auf der Wiese versammeln. Dort sollen sie ihre Kleider ablegen. Wir gehen dann völlig nackt hinüber zum Landefeld. Auf diese Weise können keinerlei Gegenstände mit dem Schiff in Kontakt kommen.«


  Hall schaute ihr prüfend in die Augen. »Schließlich, wenn wir dadurch unser Leben retten können, das ist doch die Sache wert  oder?«


  »Ich glaube schon«, sagte sie leise.


  LEUTNANT Friendly biß sich auf die Lippen. »Ich tue es nicht. Lieber bleibe ich hier.«


  »Unsinn! Sie kommen mit!« »Aber, Major.«


  Hall schaute auf seine Uhr. »Es ist jetzt 14 Uhr 50. Das Schiff wird jede Minute hier sein. Los, ziehen Sie sich aus, und dann zum Landefeld.«


  »Und wir dürfen überhaupt nichts mitnehmen?«


  »Nichts, nicht einmal eine Waffe.«


  Friendly zerrte unentschlossen an seinem Hemd. »Na ja, ich glaube, ich führe mich nicht sehr intelligent auf.«


  Das Videophon klickte. Eine Robotstimme rief mit schriller Stimme: »Jedermann sofort zum Landefeld! Jedermann sofort zum Landefeld!«


  »So früh?« Hall rannte zum Fenster, hob die Metalljalousie ein paar Zentimeter hoch und spähte hinaus. »Ich habe ihn gar nicht landen gehört.«


  Mitten auf dem Landefeld lag ein schlanker grauer Raumkreuzer. Seine Haut war von Meteortreffern zerbeult und zerschrammt. Kein Zeichen von Leben war um ihn zu entdecken.


  Eine Gruppe nackter Leute bewegte sich schon zögernd auf ihn zu. Sie blinzelten in dem grellen Sonnenlicht.


  »Das Schiff ist da.« Hall fing an, sich hastig auszukleiden. »Los, gehen wir!«


  »Warten Sie, ich komme.«


  »Dann beeilen Sie sich!« Hall wartete, bis Friendly sein letztes Kleidungsstück abgelegt hatte, dann rannten die beiden Männer hinaus auf den Korridor. Überall wimmelten nackte Leute um sie herum. Dann waren sie aus dem Gebäude. Das warme Sonnenlicht strömte auf sie nieder.


  »Was für ein Anblick«, sagte ein Mann in ihrer Nähe. »Solange wir leben, wird uns das ewig anhängen.«


  »Aber wenigstens bleiben wir am Leben«, entgegnete ein anderer.


  »Lawrence!«


  Hall wollte sich umdrehen.


  »Bitte nicht umdrehen! Gehen Sie weiter! Ich bin hinter ihnen.«


  »Was für ein Gefühl ist es denn. Stella?«


  »Nun, gelinde gesagt, etwas ungewöhnlich, nicht?«


  »Es ist die Sache wert.«


  »Ich denke auch.«


  »Was meinen Sie, wird man unserer Geschichte Glauben schenken?«


  »Ich bezweifle es«, sagte sie. »Mir kommt es selbst schon vor, als wäre alles nur ein böser Traum gewesen.»


  »Jedenfalls kommen wir lebend davon.«


  »Das ist die Hauptsache.«


  HALL sah, wie sich die Schleuse des Schiffes öffnete und eine Rampe heruntergelassen wurde. Die ersten Männer begannen schon die schräge Metallwand emporzusteigen. Sie traten durch die Schleuse und verschwanden im Innern des Schiffes.


  »Lawrence!« In ihrer Stimme schwang ein seltsamer Unterton. »Lawrence, ich «


  »Was?«


  »Ich  ich habe Angst.«


  »Angst?« Er blieb stehen. »Angst wovor?«


  »Ich kann es nicht sagen«, stammelte sie.


  Von allen Seiten kamen jetzt die Männer und Frauen der Einheit Planet Blau herbeigeströmt. Er konnte nicht länger stehenbleiben. »Unsinn, Stella!« sagte er. »Gleich sind wir in Sicherheit.«


  Er setzte seinen Fuß auf die Rampe.


  »Gehen wir!«


  »Ich habe so ein unheimliches Gefühl. Ich möchte zurück.« Ihre Stimme klang hysterisch.


  Hall lachte. »Dazu ist es jetzt zu spät.«


  Der Mann, der vor ihm ging, verschwand in der Schleuse.


  Hall folgte ihm in das schwarze schweigende Dunkel des Schiffes. Hinter ihm kam Stella Morrison.


  UM genau 15 Uhr Lokalzeit setzte Captain Davies sein Schiff auf dem Landefeld vor dem Lager nieder. Ferngesteuerte Relais öffneten die Schleuse. Davies und die anderen Offiziere des Schiffes saßen abwartend in der Kontrollkabine des Schiffes.


  »Nun«, sagte Captain Davies nach einer Weile. »Wo bleiben sie denn?«


  Die Offiziere wurden unruhig. »Vielleicht ist etwas schiefgegangen?«


  »Vielleicht war das Ganze nur ein Witz?«


  Sie warteten und warteten.


  Aber keiner kam.
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  Dieser Planet gab ihm die einmalige Chance, das perfekte Verbrechen zu begehen. Nur konnte er sich danach nicht mehr erinnern, was für ein Verbrechen es war, das er begangen hatte.


  


  ES war nicht mehr als eine ungewisse Vorahnung. Johnson wußte das. Aber er hatte mit seinen Vorahnungen bis jetzt nur selten daneben getippt, und darum saß er jetzt hier und wartete geduldig. Fünf Stunden hockte er nun schon in einer der verlassenen Holzbuden der Ladenstraße. Er war dankbar, daß ihr faltiges Leinwanddach ihn wenigstens etwas vor Marlocks gelber Sonne schützte.


  Für diese Jahreszeit brannte die Sonne schon sehr heiß, und große dunkle Schweißflecke zeichneten sich auf dem Rücken und unter den Achselhöhlen seines Hemdes ab. Ab und zu strich eine leichte Brise durch den leeren Verkaufsstand, aber sie brachte zusammen mit willkommener Kühlung auch den scharfen sauren Geruch der Eingeborenensiedlung, so daß er bei jedem Atemzug protestierend seine Nase rümpfen mußte.
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  Marlock war ein Planet, auf dem eigentlich nicht viel los war. Seine einzige Sehenswürdigkeit war sein natürlicher Möbiusstreifen. Während achtzehn der vierundzwanzig Monate seines Jahres  neun davon bitterkalt und die anderen neun drückendheiß und staubig  waren die einzigen Besucher, die von draußen kamen, ausschließlich die Aufkäufer, die sich für die Pelze des Wüstenochsen interessierten. Im Herbst und Frühling jedoch wurde er von dem Strom der Reiselustigen überschwemmt, die gekommen waren, um den Möbiusstreifen anzugaffen.


  Wohl zum hundertsten Male musterte Johnson jetzt mit trägem Blick die Schlange der Touristen, die sich nach dem Nervenkitzel des Streifens drängten. Die meisten von ihnen würden sich sowieso nicht weit hinauswagen. Sie würden vollauf zufrieden sein, ein kleines Stück hinauszugehen und dann schleunigst wieder umzukehren. Zu Hause natürlich würden sie sich damit brüsten, was für ein Abenteuer sie bestanden hatten. Aber das war eine andere Sache.


  Von Johnsons Mann war nichts zu sehen.


  DIE nächste Gruppe der Touristen betrat gerade den Streifen. Sie gingen dicht zusammengedrängt, als wollten sie beieinander Schutz suchen. Bei dem ersten Anzeichen eines Schwindelgefühls quietschten die Frauen auf, und die meisten kehrten wieder um. Ihre Männer kamen mit ihnen, dankbar für den Entschuldigungsgrund.


  Johnson schaute gelangweilt zu. Endlich waren nur noch zwei übriggeblieben. Es war das junge Paar, das er im Geiste zu Flitterwöchnern gestempelt hatte. Das Mädchen hatte wirklich Schneid  vielleicht mehr als der junge Bursche in ihrer Begleitung. Er tat zwar sehr mutig und lachte laut auf, als das Mädchen endlich zögernd stehen blieb, aber Johnson konnte die weißen Flecke sehen, die auf Unterkiefer und Schläfen erschienen waren.


  Die beiden waren jetzt so weit vorgedrungen, daß sie sich, in der ersten Kurve des sich drehenden Streifens befanden. Schon neigten sich ihre Körper scharf zur Seite, während die geheimnisvolle Schwerkraft des Streifens sie lotrecht zu ihrer Bahn zu halten versuchte. Johnson konnte von seinem Platz aus deutlich erkennen, wie übel ihnen sein mußte.


  Als sie dem Streifen so weit gefolgt waren, daß ihre Körper mit dem übrigen Boden einen. Winkel von fünfunddreißig Grad bildeten, verlor das Mädchen die Nerven. Sie blieb stehen und klammerte sich an das Führungsseil. Der Junge sagte etwas, aber sie schüttelte den Kopf. Er würde ihr jetzt seinemännliche Überlegenheit beweisen müssen, indem er weiterging, aber Johnson war bereit, zu wetten, daß er nicht mehr allzu weit kommen würde.


  Der Mann machte noch drei schwankende Schritte und zögerte. Dann knickte sein Körper in der Mitte ein, und er übergab sich. Er hatte genug.


  Beide drehten sich um und eilten zurück. Der dichtgedrängte Haufen der Touristen vor der Absperrung, die entweder nur neugierig zusahen oder darauf warteten, daß sie an die Reihe kämen, brach in Hochrufe aus. In wenigen Minuten, das wußte Johnson, würde der Kleine sich als Held fühlen.


  Plötzlich richtete sich Johnson auf. Er hatte einen Neuankömmling entdeckt. Der Mann hatte eine braune Mappe fest unter den linken Arm geklemmt und löste gerade eine Karte. Er hatte breite Schultern und einen schwarzen Bart.


  Johnsons Mann war eingetroffen.


  Als Johnson sah, daß der Bärtige zusammen mit der nächsten Gruppe den Streifen betreten wollte, stand er hastig auf und lief auf den Eingang zu.


  Er drängte sich mit einer gemurmelten Entschuldigung durch die Menge und schloß sich der wartenden Gruppe an.


  Ein mausgesichtiger Angestellter öffnete das Absperrseil, und sie schoben sich langsam durch. Der Bärtige ging an der Spitze der Gruppe, Johnson befand sich ungefähr in der Mitte. Sie mochten wohl fünfzig Schritte zurückgelegt haben, als Johnsons Magen ihm die erste Warnung schickte. Die meisten Touristen waren schon stehen geblieben, und Johnson steuerte gelenkig zwischen ihnen hindurch.


  Noch fünfundzwanzig Schritte, und er hatte alle hinter sich gelassen  alle, außer dem Bärtigen. Dieser blieb weder stehen, noch blickte er sich ein einziges Mal um.


  Inzwischen hatte sich Johnsons Magen zu einem kleinen harten Ball zusammengezogen. Sein Kopf war seltsam leicht, und in seinen Ohren klang ein feines Singen.


  Als er endlich das Ende des Führungsseils erreicht hatte, stieg der Brechreiz aus dem Magen langsam in seine Kehle hoch. Bis hierher sollte der Weg angeblich sicher sein. Wer sich darüber hinauswagte, so behaupteten jedenfalls die Reiseführer, überschritt den Punkt ohne Wiederkehr. Sein Opfer vor ihm lief jetzt halb nach vorn gebeugt. Er schwankte hin und her, als wäre er betrunken. Aber er blieb nicht stehen.


  Johnson drehte sich um und schaute zurück. Von dieser Perspektive aus hatten sich Boden und Zuschauer so weit gedreht, daß sie fast im rechten Winkel zu ihm zu stehen schienen. Johnson spürte, wie sein Frühstück nach oben geschossen kam. Er hatte ein Gefühl, als würde er jeden Augenblick in den Himmel stürzen. Eine Welle von Übelkeit brach über ihm zusammen. Die Füße gaben unter ihm nach, und er fiel zu Boden. Es war ihm so übel, wie noch nie zuvor in seinem Leben. Jetzt wußte er, warum der Mann vor ihm sich niemals umblickte.


  Einen kurzen Augenblick überlegte Johnson, ob er aufgeben sollte. Aber noch während er mit diesem Gedanken spielte, biß er die Zähne zusammen und zwang sich wieder auf die Füße. Er mußte weiter.


  Plötzlich schossen wie Stromstöße kleine brennende Stiche in seinen Beinen hoch. Bei jedem Schritt, den er tat, wurden sie heftiger und schmerzhafter, endlich fast unerträglich. Er verspürte einen salzigen Geschmack im Mund und wußte, daß er unbewußt das Fleisch seiner Unterlippe zerbissen hatte.


  Johnsons einziger Trost war jetzt nur noch der Gedanke, daß der Mann vor ihm noch Schlimmeres erdulden würde. Bei jedem Schritt kamen die unerträglichen Schmerzen in kürzeren Abständen, und das feine Singen in seinen Ohren war jetzt zu einem schmetternden Dröhnen geworden. Aber obwohl er vor dem endgültigen Zusammenbruch stand, gelang es ihm doch irgendwie, weiterzutaumeln.


  Plötzlich wurde er gewahr, daß er den andern Mann fast überholt hatte. Mit Augen, vor die der Schmerz einen weißlichen Schleier gezogen hatte, erblickte er undeutlich die Gestalt des Fremden. Er hielt sich immer noch aufrecht, aber er schwankte hin und her vor Schmerzen und Übelkeit. Der Mann schien seine Kräfte zu sammeln für eine letzte endgültige Anstrengung.


  Dann bewegte er sich wieder. Er torkelte noch zwei Schritte, warf sich nach vorn  und verschwand.


  Johnson wußte, wenn er jetzt stehenblieb, dann würde er umfallen, um nie wieder aufzustehen. Nackte Verzweiflung und der Schwung seiner Bewegung trugen ihn weiter. Dann stolperte er und wurde nach vorn geschleudert. Ein greller Schmerz zuckte durch sein Hirn, und er spürte, wie er fiel.


  ER schien keinen Augenblick lang das Bewußtsein verloren zu haben. Der Boden stürzte auf ihn zu, und mit einer letzten Willensanstrengung drehte er die linke Schulter nach innen, um damit den Fall aufzufangen. Sein Gesicht schlitterte über den Grund. Dann lag er kraftlos auf einer Seite. Seine Beine zuckten unkontrolliert hin und her, während er die zitternden Muskeln zu beruhigen suchte.


  Langsam hüllte eine einschläfernde Lethargie seinen Körper ein. Die Schmerzen verklangen, und der Brechreiz verließ seinen Magen.


  Aber etwas war offensichtlich nicht in Ordnung.


  Mühsam richtete er sich auf und schaute um sich. Er befand sich immer noch auf dem schmalen Band des Streifens. Rechts und links von ihm wirbelten und drehten sich dicke weiße Wolken und versperrten ihm den Blick. Seltsamerweise ließen sie jedoch den Streifen frei.


  Johnson schüttelte benommen den Kopf. Etwas stimmte hier nicht, aber er war unfähig, zu sagen, was es war. Er tat einen tastenden Schritt in die Richtung, aus der er gekommen war  und taumelte zurück vor einer unsichtbaren Wand aus Schmerzen, die nichtsdestoweniger so greifbar war wie eine wirkliche Mauer.


  Es blieb ihm also keine andere Wahl. Er konnte nicht zurück. Also mußte er vorwärts gehen.


  Aber da war noch etwas, was er tun mußte, sagte ihm ein beharrlich nagender Gedanke. Was war es nur? Zugleich mit der Frage kam die Antwort.


  Er hatte sein Gedächtnis verloren.


  Zumindest war da eine große Lücke, so, als wäre jemand gekommen und hätte mit einem Messer ein großes Stück herausgeschnitten. Entsetzen und Verzweiflung drohten ihn zu überwältigen.


  »Reiß dich zusammen!« Johnson sprach die Worte laut, und ihr Klang ernüchterte ihn etwas.


  Alle Ängste wurden noch schlimmer, wenn man vor ihnen zu fliehen versuchte. Er durfte die Augen nicht vor seiner mißlichen Lage verschließen. Er mußte nachdenken, herausfinden, was er noch wußte. Es war bisher immer sein Stolz gewesen, einen klaren Verstand zu besitzen, dessen logische Gedankengänge so ordentlich und übersichtlich waren wie die Seiten in dem Hauptbuch eines gewissenhaften Buchhalters. Er versuchte, sich zu konzentrieren. Er ging seine Erinnerungen durch und setzte alles, was er fand, in die entsprechende Spalte.


  Als er geendet hatte, fand er den Saldo äußerst ungünstig, wenn auch nicht hoffnungslos. Auf der Aktivseite befanden sich folgende Erinnerungen: Sein Name  Donald Johnson. Im Augenblick befand er sich auf dem natürlichen Möbiusstreifen des Planeten Marlock. Und er war irgendeinem Mann gefolgt.


  Der Rest stand auf der Passivseite der Bilanz.


  SEIN Name war ihm geblieben, aber alle anderen Erinnerungen an seine eigene Identität waren verloren. Er konnte sich auch nicht an den Grund erinnern, warum er überhaupt auf Marlock war, oder wem er gefolgt war, oder warum. Sein Name und noch zwei, drei andere Erinnerungen  das waren sehr ärmliche Anhaltspunkte.


  Auf der andern Seite, so überlegte er, würde es ihm vielleicht niemals gelingen, wieder von dem Streifen herunterzukommen. Die Antwort auf alle seine drängenden Fragen war also vorläufig nicht so wichtig. Er bezweifelte, ob er jemals seinen Körper zwingen könnte, noch einmal den elektrischen Vorhang des Streifens zu durchbrechen. Das erste Mal hatte er die Schmerzen nur ertragen können, weil sie allmählich angewachsen waren. Wenn er zurückging, dann würde das etwas anderes sein. Sie würden auf einmal und in aller Stärke über ihm zusammenschlagen, als würde er in einen See kochender Lava springen.


  Methodisch überdachte er seine nächsten Handlungen. Er durfte in keine Panik verfallen. Nur so konnte er sich seinen gesunden Verstand bewahren. Er würde jetzt eine Stunde lang vorwärts marschieren  er sah auf seine Uhr und entdeckte, daß sie abgelaufen war , und wenn er dann noch keinen Ausgang gefunden hätte, würde er zurückkehren und versuchen, sich seinen Weg durch den Vorhang zu erzwingen.


  Er war jedoch noch keine zehn Minuten auf dem Streifen entlang gewandert, als er vor sich wieder festen Grund erblickte. Er trat von dem Streifen herunter und blieb verwirrt stehen.


  Irgendwie hatte sich der Streifen in sich zurückgekrümmt, und er war wieder an seinem ursprünglichen Ausgangsort angelangt. Zu seiner Rechten befanden sich die hölzernen Verkaufsbuden. Aber sie waren jetzt alle leer. Kein Mensch  weder Tourist noch Händler  war zu sehen.


  Während Johnson sich verblüfft umschaute, wurde er sich eines lähmenden Gefühls bewußt, das langsam von seinem Körper Besitz ergriff. Er hob die Hände und betrachtete sie forschend. Sie waren vor Kälte blau angelaufen. Voller Schrecken merkte er plötzlich, daß auf Marlock der Winter eingekehrt war. Doch es war Frühling gewesen, als er auf den Streifen hinausgegangen war.


  GROSSER Gott, Mann!« rief der Portier des Hotels. »Waren Sie etwa ohne Hut und Mantel da draußen in der Kälte? Wir müssen doch schon mindestens zehn Grad minus haben.«


  Johnson war unfähig, zu antworten. Er war die ganze Strecke gelaufen, so schnell er konnte  glücklicherweise hatte er sich erinnern können, in welcher Richtung von dem Streifen aus die Stadt lag , aber bis zum Hotel mußten es wenigstens zwei Kilometer gewesen sein. Schweratmend stand er jetzt da. Er stampfte mit den Füßen auf und schlug sich die gefühllosen Hände gegen den Körper, um sich warm zu machen.


  »Kommen Sie und wärmen Sie sich auf«, sagte der Portier und führte ihn hinüber zur Dampfheizung.


  Johnson ging willig mit. Er ließ sich von der Hitze bestrahlen, bis sie ihm die Haut auf dem Rücken anzusengen schien. Erst als die Kälte seinen Körper völlig verlassen hatte und ein schläfriges Gefühl an ihre Stelle getreten war, sprach er sein erstes Wort.


  »Haben Sie mich schon jemals vorher gesehen?« fragte er den Portier.


  Der Portier schüttelte den Kopf. »Nicht, daß ich wüßte.«


  Weitere Erkundigungen mußten bis morgen warten, sagte sich Johnson.


  »Ich nehme ein Zimmer«, sagte er.


  Als der Portier die Zimmertür hinter ihm zugemacht hatte, nahm er sein Geld heraus und zählte es durch. Einhundertfünfundvierzig Credit. Das reichte für Winterbekleidung und Essen und Logis für eine Woche  vielleicht sogar für zwei. Aber was sollte er tun, wenn er bis dahin noch nichts über sich selbst erfahren hatte?


  Am nächsten Tag ging Johnson los, um sich ein paar warme Kleidungsstücke zu kaufen. Der einzige Laden der Stadt befand sich nur einen halben Block vom Hotel entfernt.


  Johnson wartete geduldig, bis der Verkäufer zwei Eingeborene bedient hatte, dann suchte er sich aus, was er brauchte. Während er bezahlte, fragte er den Mann: »Haben Sie mich schon einmal gesehen?«


  Der Verkäufer blickte ihn erstaunt an und sagte dann unschlüssig: »Müßte ich das?«


  Johnson ging nicht weiter auf die Frage des Verkäufers ein. Er schlüpfte in den schweren Mantel, den der Mann ihm entgegenhielt. »Wo kann ich den Manager finden?« fragte er.


  »Dort drüben die Treppe hinauf  neben der Ladentür«, antwortete der Verkäufer. »Er sitzt in seinem Büro.«


  DER Manager war ein alter Mann mit einer Haut von der Schwärze, wie sie nur ein auf der Erde geborener Neger besitzt.


  Doch obwohl er alt war, hatten seine Augen noch nichts von ihrer jugendlichen Wachsamkeit eingebüßt.


  »Kommen Sie herein, und nehmen Sie sich einen Stuhl!« sagte er, als er aufblickte und Johnson in der Tür stehen sah.


  Johnson trat näher und setzte sich. »Ich habe einen Unfall gehabt«, begann er ohne weitere Vorrede, »und ich scheine mein Gedächtnis verloren zu haben. Wissen Sie vielleicht zufällig, wer ich bin?«


  »Hab Sie noch nie im Leben gesehen«, antwortete der Manager. »Wie heißen Sie denn?«


  »Don Johnson.«


  »Na, wenigstens etwas, an das Sie sich erinnern können«, sagte der alte Mann. »In dem letzten halben Jahr sind Sie jedenfalls nicht angekommen, wenn Ihnen das etwas hilft. Während dieser Zeit waren nur zwei Schiffe der Gesellschaft hier. Wenn Sie allerdings während der Touristensaison gekommen sind, dann kann ich nichts sagen.«


  »Wo könnte ich mich noch erkundigen?«


  »Mein lieber Junge«, sagte der Alte freundlich. »Auf Marlock gibt es außerhalb der Saison nur drei Menschen  außer Ihnen natürlich jetzt. Den Hotelportier, meinen Verkäufer und mich. Wenn Sie mit Ihren Fragen im Hotel angefangen haben, dann sind Sie jetzt am Ende der Reihe angelangt.«


  Etwas in Johnsons Gesichtsausdruck ließ den alten Mann weiterreden. »Wie steht es mit Ihren Finanzen, mein Junge?«


  Johnson tat einen tiefen Atemzug. »Ich habe genug, um damit vielleicht zwei Wochen auszukommen.«


  Der Manager schwieg eine Weile und studierte intensiv die rissige Decke des Zimmers, bevor er von neuem sprach. »Ich war immer der Meinung, daß wir Leute von der Erde zusammenhalten müßten«, sagte er. »Wenn Sie also einen Job suchen, dann werde ich sehen, daß ich etwas für Sie finden kann und Sie auf die Lohnliste setzen.«


  Zwanzig Minuten später hatte Johnson seine neue Stellung angetreten, und zwanzig Jahre später arbeitete er immer noch für die Gesellschaft. Er arbeitete für sie bis…


  JOHNSON war erleichtert, daß die erste Regung von Furcht keine Panik mit sich brachte. Statt dessen wusch sie durch seinen Körper, schärfte seine Reflexe und machte ihn nur noch wachsamer.


  Er hatte niemals aufgehört, sich über diese Fähigkeit zu wundern, die Nähe einer Gefahr zu spüren, bevor sie sich noch irgendwie zeigte. Zweifellos war zum Teil seine Umgebung daran schuld. Aber er mußte sie zum Teil auch schon besessen haben, bevor er hierher gekommen war.


  Einen Augenblick später hatte er die Quelle seines Unbehagens festgestellt. Es war ein Erdenmensch, der ihm in vielleicht zwanzig Meter Abstand folgte. Der eine schnelle Blick, den Johnson sich erlaubte, sagte ihm, daß sein Verfolger überdurchschnittlich groß war und sehr hager  mit einem drahtigen, durchtrainierten Körper, der ihn als einen gefährlichen Mann auswies.


  Johnson kämpfte gegen die wachsende Gewalt der nächsten Sand-Bö an, bis er nicht mehr fähig war, auch nur noch einen einzigen Schritt gegen sie zu erzwingen. Dann suchte er Schutz hinter der vorstehenden Mauer, die aus dem Eingeborenenhaus zu seiner Rechten hervorragte. Ein jedes Haus besaß einen solchen Mauervorsprung, selbst die Betonbauten in dem irdischen Teil der Stadt folgten diesem Brauch. Während der neun Monate des Sommers wüteten die Sandstürme unberechenbar und konnten weder von den Eingeborenen und erst recht nicht von den Fremden ignoriert werden.


  Johnson preßte sich eng gegen den Vorsprung, aber der Sand peitschte um die Ecke und über seinen Rücken. Feine Sandkörner drangen durch seine Kleidung und vermischten sich mit dem klebrigen Schweiß auf seiner Haut.


  Mit zusammengebissenen Zähnen widerstand er dem drängenden Wunsch, sich zu kratzen. Er wußte, wenn er ihm nachgeben würde, würde er in einer Minute rohes Fleisch unter seinen Händen haben, und der folgende Juckreiz würde ihn zum Wahnsinn treiben.


  Als der Wind etwas nachließ, trat er hinter seiner Schutzwand hervor und eilte weiter  so schnell, wie die Wucht des Windes es ihm gestattete. Er mußte sein Büro erreichen, bevor der Verfolger ihn eingeholt hatte.


  Aus einem der Hauseingänge auf der anderen Straßenseite trat plötzlich ein zweiter Mann heraus. Er hielt ein kurzes Stück Leitungsrohr in der Hand und rannte mit langen Sprüngen auf Johnson zu.


  Johnson wußte plötzlich, daß dieser Mann die Quelle der Warnung war, die ihm sein Unterbewußtsein zugesandt hatte.


  FIEBERHAFT überdachte er seine Lage. Der Mann schien auf Raub aus zu sein, aber Johnson konnte sich vielleicht die Prügel ersparen, wenn er ihm sein Geld freiwillig auslieferte. Kaum hatte er diesen Gedanken gehabt, wies er ihn auch schon von sich. Ein Mann brauchte seinen Stolz und seine Selbstachtung. Sie waren wichtiger als körperliches Wohlergehen. Johnson lehnte sich gegen eine Hauswand und erwartete seinen Angreifer.


  Als der Mann sah, daß sein beabsichtigtes Opfer ihn durchschaut hatte, verlangsamte er seinen Lauf. Johnson hatte Gelegenheit, ihn näher zu betrachten. Der Mann war untersetzt und dunkelhaarig und hatte schwere Knochen. Die untere Hälfte seines Gesichts wurde von einem dichten Bart überwuchert. Eine dünne Schweißschicht überzog Wangen und Stirn.
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  im besonderen.


  Unvermittelt sagte eine Stimme: »Ich würde ihn lieber nicht anfassen, wenn ich Sie wäre.«


  Johnson folgte dem Blick seines Angreifers und entdeckte zu seiner Linken den hageren Mann von vorhin. Er hielt eine flache blaue Pistole in der Hand, mit der er auf den Bärtigen zielte. Er hielt sie so, als wüßte er genau, wie man mit einer Waffe umzugehen hatte.


  »Eine Pistole!« keuchte der Mann mit dem Bart. »Sind Sie wahnsinnig?«


  »Stecken Sie sie lieber weg, und zwar schnell«, warnte Johnson seinen unerwarteten Verbündeten. »Wenn die Eingeborenenpolizei Sie mit einer Pistole erwischt, haben Sie Ärger.«


  Der Hagere zögerte einen Moment, zuckte dann die Schultern und befolgte Johnsons Rat. Aber er ließ seine Hand in der Tasche. »Ich kann sie immer noch benutzen«, sagte er zu niemand »Hören Sie, Freund«, krächzte der Bärtige. »Sie sind offensichtlich fremd hier. Ich will Ihnen einen Tip geben. Wenn Sie sich mit einer Pistole erwischen lassen, dann bekommen Sie automatisch zehn Jahre Knast aufgebrummt, und ein Erdenmensch hält es nicht einmal ein Jahr in einem ihrer sogenannten Gefängnisse aus.


  Und jetzt haben Mr. Johnson und ich ein kleines Geschäftchen miteinander zu erledigen, wobei wir Sie nicht gebrauchen können. Also seien Sie vernünftig und hauen Sie ab!«


  Der Fremde lächelte. »Im Augenblick bin ich daran interessiert, daß Mr. Johnson sein Büro bei voller Gesundheit erreicht. Wenn Sie also noch einen Schritt auf ihn zu machen, dann knallt es. Vielleicht habe ich dann Pech, und die Polizei schnappt mich. Jedenfalls werden Sie es nicht mehr erleben.«


  »Sie wollen mich ja nur bluffen«, sagte der Bärtige. »Ich…« »Ich will Ihnen etwas sagen«, unterbrach ihn Johnson. »Angenommen, er blufft wirklich nur und läßt seine Pistole stekken, dann sind wir immer noch zwei gegen einen. Und sind Sie so überzeugt, daß Sie mit beiden von uns fertig werden können  selbst mit diesem Stückchen Blei da?«


  Der Mann schien davon nicht überzeugt zu sein. Unentschlossen stand er da. Man sah an seinem Gesicht, wie es in ihm arbeitete. Dann murmelte er ein paar ausgewählte Flüche in seinen dichten Bart, machte kehrt und ging davon.


  DER Hagere streckte seine Hand aus. »Mein Name ist Alton Hawkes.«


  Das anschwellende Heulen der nächsten Bö übertönte Johnsons Antwort. Er zog seinen neuen Bekannten hinter die Schutzwand des Hauses, vor dem sie gerade standen.


  Während sie sich in die Ecke preßten, fühlten sie, wie sich ein dritter Körper gegen sie drückte. Die scharfe Ausdünstung, vermischt mit dem Geruch verschwitzten Leders, sagte Johnson, daß es ein Eingeborener sein mußte.


  Endlich ließ der Sturm wieder etwas nach. Die zwei Männer hoben ihre Köpfe und musterten den dritten, der sich mit in ihre Ecke geflüchtet hatte. Er war mahagonibraun  fast von der gleichen Farbe wie sein bis zu dem Boden reichendes Lederhemd. »Mein Gott, stinkt der Kerl«, sagte Hawkes.


  Ihr Besucher spreizte seine behaarten großen Nasenlöcher in der Weise, die bei den Eingeborenen als Lächeln galt. Seine ebenfalls behaarten Ohren zuckten freudig, und er wölbte seine Brust. »Blee stank überall«, sagte er. »Sie brauchen Wache?«


  »Warum nicht?« sagte Johnson und schaute Hawkes fragend an. Er ließ eine Münze in die ihm eifrig entgegengehaltene Hand fallen. »Bewache uns, bis wir zu den großen Häusern kommen.«


  »Schwachriecher sehr sicher«, antwortete der Eingeborene.


  Als der Wind endlich starb, verließen sie ihren Unterschlupf und schritten hastig aus, um vor einer neuen Bö das Ausländerviertel zu erreichen. »Ich muß das Richtige gesagt haben, als ich sagte, er stinkt«, meinte Hawkes.


  »Wenn Sie das einem Eingeborenen sagen, dann ist es dasselbe, als ob sie ihn stark und männlich nennen«, antwortete Johnson. »Sie geben zwar widerwillig zu, daß wir Ausländer ganz gute Kämpfer sind, aber trotzdem gelten wir als unmännlich, weil wir nur einen so schwachen Körpergeruch besitzen. Ihre Frauen würden uns keines zweiten Blickes würdigen.«


  Als sie schließlich vor den wenigen dreistöckigen Gebäuden der Stadt angelangt waren, die übrigens alle die Gesellschaft errichtet hatte, entließ Johnson den Wächter. Sie betraten, eines der Häuser, und Johnson führte seinen Gast in sein Büro.


  »Um ehrlich zu sein«, sagte Hawkes, als er endlich seine lange Gestalt in einem Stuhl untergebracht hatte, »ich hatte eigentlich vorgehabt, mich noch ein wenig mehr mit den örtlichen Verhältnissen vertraut zu machen, bevor ich Sie besuchen wollte. Ich habe jedoch bis jetzt gefunden, daß der erste Eindruck, den ich von einem Manne gewinne, gewöhnlich der richtige ist. Deshalb denke ich, wir können ohne weitere Umschweife zur Sache kommen.« Er zog ein Bündel Papiere aus der Innentasche seiner Jacke und warf sie auf den Tisch. »Ich bin Geheimagent der Gesellschaft.«


  JOHNSON hob die Augenbrauen, sagte aber nichts. Er blätterte die einzelnen Formulare flüchtig durch, dann schaute er Hawkes fragend an.


  »Erkennen Sie einen der Männer auf den beiden Fotos?« fragte Hawkes, als Johnson noch immer schwieg.


  Ohne übermäßige Eile zog Johnson die zwei Bilder hervor, die zwischen den Papieren steckten, und legte sie nebeneinander vor sich auf den Tisch.


  »Der Mann mit dem Bart ist natürlich der Wegelagerer von vorhin«, sagte er dann.


  »Schauen Sie sich beide nur ein bißchen näher an«, sagte Hawkes. »Vielleicht fällt Ihnen noch etwas anderes auf.«


  Johnson studierte die Bilder von neuem. »Über das erste Bild besteht kein Zweifel«, murmelte er. »Offensichtlich erwarten Sie, daß ich den zweiten Mann auch erkenne.« Er richtete sich plötzlich auf. »Es ist beide Male der gleiche Mann«, rief er aus. »Bloß auf dem zweiten Bild ist er rasiert.«


  Hawkes nickte. »Diese zwei Bilder haben eine Geschichte«, sagte er. »Aber bevor ich sie Ihnen erzähle, ein paar einführende Worte. Sie wissen ja, die Interplanet-Handelsgesellschaft hat Zweigstellen auf mehr als tausend Welten. Diese ausgedehnte Organisation macht sie Raubüberfällen gegenüber besonders verwundbar. Auf der andern Seite würde es Unsummen kosten, jede Handelsmission entsprechend bewachen zu lassen, und auf den Schutz der örtlichen Regierungen kann man sich auch nicht immer verlassen, weil viele davon äußerst primitiv sind und außerdem oft die seltsamsten Einstellungen gegenüber Recht und Gesetz haben. Die Gesellschaft kann es sich aber auch wiederum nicht leisten, sich unbestraft berauben zu lassen. Das wäre finanzieller Selbstmord.«


  Johnson nickte. »Natürlich.« »Hier«, fuhr Hawkes fort, »soll der Geheimdienst der Gesellschaft Abhilfe schaffen. Er macht alle Anstrengungen, wenn es gilt, ein Verbrechen zu klären und den Verbrecher der Gerechtigkeit auszuliefern. Und er gibt auch nie auf, sobald er erst einmal auf eine Spur gesetzt worden ist. Diese Ausdauer hat sich bis jetzt als sehr wirksam erwiesen, um eventuelle Verbrecher schon vorher abzuschrecken. Solange die Gesellschaft besteht, blieben nur weniger als ein Dutzend Diebstähle ungeklärt, und von denen wurden zwei davon genau hier auf Marlock verübt.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Johnson. »Ich war damals gerade drei Jahre bei der Gesellschaft angestellt, als der zweite geschah. Das muß wohl schon zwanzig Jahre her sein. Ich…«  er hielt inne und senkte den Blick. Dann fuhr er fort: »Ich erinnere mich  das Bild des Mannes ohne Bart… das ist der Dieb. Das Foto wurde mit einer der automatischen Kameras gemacht, die wir für diesen Zweck aufgestellt haben. Wir haben sie immer noch. Aber der Mann wurde nie gefunden.«


  »Das stimmt«, pflichtete ihm Hawkes bei. »Der zweite Diebstahl wurde vor etwas mehr als zwanzig Jahren begangen. Das andere Bild stammt von dem ersten Raub  noch ungefähr zwanzig Jahre früher.«


  »Wie? Aber das ist doch nicht möglich«, protestierte Johnson. »Es ist beide Male derselbe Mann. Und ganz offensichtlich liegt zwischen den beiden Bildern keine Zeitspanne von fünfundzwanzig Jahren. Es sei denn…«


  »Es sei denn«, fuhr Hawkes fort, »der eine ist der Vater des anderen oder ein Verwandter, der ihm sehr ähnlich sieht. Meinen Sie das? Schauen Sie sich die Bilder nur einmal an! Sie werden auf beiden die gleiche Stirnnarbe finden und dasselbe Mal auf der rechten Wange. Unsere Spezialabteilung hat die einzelnen Gesichtszüge  Nase, Ohren und so weiter  genauestens vermessen. Es besteht nicht der geringste Zweifel. Es ist ein und derselbe Mann.«


  »UND wie erklären Sie sich das?« fragte Johnson.


  »Gar nicht«, antwortete Hawkes gleichmütig. »Das ist eins der Dinge, die ich hier an Ort und Stelle herausbekommen möchte. Aber haben Sie es bemerkt? Der Mann von heute nachmittag ist nicht nur der gleiche Mann wie auf den beiden Bildern, er hat sich auch kein bißchen verändert. Es ist vielleicht nicht ausgeschlossen, daß das Aussehen eines Mannes innerhalb von fünfundzwanzig Jahren einigermaßen gleich, bleibt. Aber wenn Sie zu dieser Zahl nochmals dreiundzwanzig dazuzählen  und er ist immer noch unverändert?«


  »Wenn Sie so sicher sind, daß Sie den richtigen Mann haben, warum verhaften Sie ihn dann nicht?« fragte Johnson.


  »Kann ich einen Mann verhaften, der allem Anschein nach höchstens fünfunddreißig ist, und ihn eines Verbrechens beschuldigen, das er vor achtundvierzig Jahren begangen hat  oder selbst vor dreiundzwanzig?«


  »Ich denke nicht«, stimmte ihm Johnson zu. »Und was beabsichtigen Sie jetzt zu tun?«


  »Ich habe mich noch nicht entschieden. Zuerst muß ich noch einiges mehr über Marlock erfahren. Dabei können Sie mir behilflich sein. Was mich vor allem interessiert, das sind die Sitten und Gebräuche der Eingeborenen  besonders ihre Gesetze.«


  »Ihre Gesetze sind ziemlich einfach«, begann Johnson. »Rauben und stehlen ist nicht verboten, das heißt, wenn der andere es sich gefallen läßt. Für unsere Begriffe ist eine solche Regelung absurd, aber sie verhindert die einseitige Anhäufung von Reichtum und sorgt für eine gleichmäßige Güterverteilung. Falls ein Eingeborener plötzlich zu großem Reichtum gelangt  zu Gütern und Waren also, da sie kein eigenes Geld kennen , dann muß er Wächter mieten, die diesen Besitz beschützen müssen. Wächter ist einer der Hauptberufe hier. Besonders in der Touristensaison machen diese Burschen ihre Geschäfte. Im Laufe der Zeit wird dann der überschüssige Reichtum von dem Lohn für die Wachen aufgezehrt. So oder so  entweder durch Raub oder durch die Bezahlung der Wachen  wird alles gleichmäßig verteilt.«


  »Und wie steht es mit Mord oder Totschlag?«


  »In dieser Hinsicht sind ihre Gesetze sehr streng. Wenn sie dabei sind, einen andern von seinem Reichtum zu erleichtern, dürfen sie dem andern keinen körperlichen Schaden zufügen. Wer dieses Gesetz übertritt, wird auf dem Marktplatz zu Tode gefoltert.«


  »Und wer achtet darauf, daß die Gesetze eingehalten werden?«


  »Einer der Clans. Die anderen unterstützen ihn dabei. Mörder sind vogelfrei. Jedermann  Polizei oder Zivilist  kann das Opfer rächen.«


  »Und was war das vorhin mit der Pistole?«


  »Hier nehmen sie eine Absicht zu töten an, und schon die Absicht ist strafbar«, antwortete Johnson. »Nur Ausländer sind dumm genug, sich mit einer Waffe erwischen zu lassen; aber die örtlichen Gesetze gelten auch für sie. Das einzige Zugeständnis, das die Gesellschaft den Eingeborenen hat abringen können, ist, daß ein Ausländer nicht gefoltert wird. Er bekommt zehn Jahre Gefängnis. Bis jetzt hat es aber noch keiner lebend verlassen.«


  »Ich verstehe«, sagte Hawkes. »Wirklich interessant. Aber jetzt zurück zu unserem Dieb. Die Situation ist momentan die:


  Man hat mich hierher geschickt, weil wir einen Tip bekommen haben, daß unser bärtiger Freund wieder mal aufgetaucht ist. Und wir können wohl mit Recht annehmen, daß er jetzt einen dritten Überfall vorbereitet. Lassen wir für den Augenblick mal diese Sache mit der Langlebigkeit beiseite. Unsere Aufgabe ist es, ihn auf frischer Tat zu ertappen. Wann, glauben Sie wohl, wird er sein Glück versuchen?«


  »Es muß noch vor morgen mittag passieren«, sagte Johnson. »Morgen ist Zahltag für die Eingeborenen. Wir nehmen zwar während des ganzen Jahres die Pelze an, aber wir zahlen nur einmal im Jahre aus. Auf diese Weise brauche ich nicht das ganze Jahr über auf das Geld aufzupassen. Augenblicklich habe ich mehr als fünfzigtausend Credit im Safe.«


  »Dann müssen wir uns jeden Augenblick auf ihn gefaßt machen«, sagte Hawkes, »obwohl ich ihn vor heute abend eigentlich nicht erwarte. Vermutlich gerade dann, wenn Sie schließen wollen. Er braucht Sie, um den Safe aufzubekommen. Ich kann also mit Ihrer Hilfe rechnen?«


  Johnson nickte.


  EIN paar Stunden später sagte Johnson zu Hawkes: »Ich habe mir über die Diebstähle ein paar Gedanken gemacht. Ich habe eine Theorie, die ein paar der Dinge erklären könnten, die uns vorläufig noch schleierhaft sind.«


  »So?« Hawkes schaute Johnson durchdringend an.


  »Sicher haben Sie schon von unserer Attraktion hier gehört  dem natürlichen Möbiusstreifen. Soweit bekannt ist, hat noch niemand einen gewissen Punkt überschritten und ist zurückgekehrt. Angenommen, an diesem Punkt passiert irgend etwas mit der Zeit  und der Bärtige hat irgendwie davon erfahren? Angenommen, jemand, der den ganzen Streifen umrundet und dann zurückkehrt, findet, daß  sagen wir  in der Zwischenzeit zwanzig Jahre verstrichen sind, während für ihn nur ein paar
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  Minuten vergangen sind?«


  »Fahren Sie fort!« Hawkes lehnte sich interessiert vor.


  »Er verübt seinen ersten Raub«, sagte Johnson, »und umrundet den ganzen Streifen. Wenn er zwanzig Jahre später wieder auftaucht, hält natürlich kein Mensch mehr nach ihm Ausschau. Er verläßt Marlock und lebt die nächsten fünf Jahre von dem gestohlenen Geld. Dann hat er alles durchgebracht, kehrt zurück und wiederholt das Ganze. Diesmal reicht das geraubte Geld nur drei Jahre. Und jetzt ist er wieder da, um es von neuem zu versuchen. Sehen Sie, wie diese Theorie alle Punkte fein säuberlich erklärt?«


  Hawkes lächelte und lehnte sich wieder zurück. »Ein bißchen zu säuberlich«, sagte er. »Außerdem haben Sie keinen greifbaren Beweis, der Ihre Theorie erhärten könnte.«


  »Das stimmt allerdings, den habe ich nicht«, mußte Johnson ihm beipflichten.


  Draußen vor der Tür knarrte ein Brett des Fußbodens. Johnson warf einen hastigen Blick hinüber in die Ecke, wo Hawkes mit seiner Pistole auf dem Schoß saß. Hawkes sah Johnson bedeutungsvoll an, aber er äußerte keinen Laut.


  PLÖTZLICH wurde die Tür mit einem Ruck aufgestoßen, und der bärtige Fremde stand vor Johnson. »Hände hoch!« krächzte er. Die Pistole in seiner Hand zielte genau auf Johnsons Kopf.


  Der Mann mit dem Bart kam näher. Hawkes machte eine schnelle Bewegung, und der Gangster blickte zu ihm hinüber. Die Kugel aus Hawkes Waffe machte ein kleines, dunkles Loch in der linken oberen Ecke seiner Stirn.


  Auf dem Gesicht des Bärtigen zeigte sich ein ungläubiger, erstaunter Ausdruck, während er langsam hin und her schwankte und dann mit steifem Körper nach hinten überkippte. Er schlug mit einem harten Laut auf dem Boden auf und seine Pelzmütze fiel ihm vom Kopf.


  »Ich dachte, wir gehen lieber auf Nummer Sicher«, sagte Hawkes, stand auf und ging hinüber zu seinem Opfer. Bevor er sich bückte, steckte er die Pistole ein. Dann nahm er die Pelzmütze des Toten und legte sie ihm übers Gesicht.


  Einen langen Augenblick schauten sich die beiden Männer schweigend an. Hawkes stand da und rieb geistesabwesend die rechte Hand an seiner Hose. Johnson spielte müßig mit der Pistole, die er plötzlich aus der Schublade seines Tisches genommen hatte.


  Endlich ließ sich Hawkes wieder in seinen Stuhl sinken. »Es ist und bleibt ein schmutziges Geschäft«, sagte er.


  Johnson wandte sich ihm zu. »Haben Sie den Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkt, als er Sie erkannte und Sie ihn niederschossen?« fragte er und fingerte dabei nachlässig an seiner Pistole herum. »Komische Sache. In jener halben Sekunde, bevor er umkippte, fiel mir plötzlich ein Artikel ein, den ich irgendwo vor langer Zeit einmal gelesen habe. Während der französischen Revolution muß da irgend so ein Doktor auf den Gedanken gekommen sein, wie lange wohl noch das Hirn eines Mannes funktioniert, nach dem er geköpft worden ist. Er überredete einige seiner Freunde, auf die die Guillotine wartete, ihm bei seinem Problem zu helfen. Nachdem er geköpft worden war, sollte jeder einzelne so lange wie möglich mit den Augen blinzeln als Zeichen, daß er noch immer bei Bewußtsein war. Der Doktor kam dabei bis auf sechsmal.«


  »Sicher sehr interessant«, sagte Hawkes mit Zurückhaltung, »aber etwas morbide, nicht wahr?«


  »Ich überlege mir gerade«, fuhr Johnson fort, als hätte er den andern gar nicht gehört, »ob er für diesen winzigen Augenblick noch bei Bewußtsein war, nachdem Sie ihn erschossen haben. Und ob das der Grund für seinen überraschten Gesichtsausdruck war.«


  HAWKES richtete sich auf und schaute Johnson prüfend an. »Worauf wollen Sie hinaus?« fragte er im scharfen Ton. »Kommen Sie zur Sache!«


  »Ja, ich habe mir wirklich einiges überlegt. Auch über Sie.« Er zielte jetzt mit der Pistole auf den andern Mann und gab nicht mehr vor, nur mit ihr zu spielen. »Ich habe Ihnen schon gesagt, daß der zweite Diebstahl stattfand, während ich hier Angestellter war«, fuhr Johnson fort. »Sie holten mich zurück ins Hauptbüro und setzten mir eine Weile verdammt hart zu. Sie müssen wissen, als ich mich anstellen ließ, hatte ich mein Gedächtnis verloren. Ich entsann mich zwar meines Namens, aber das war ungefähr auch alles.«


  »Hm, das ist mir allerdings neu«, murmelte Hawkes und wurde dabei ein wenig bleich.


  »Ich erfuhr dann, daß ich zwanzig Jahre früher ein Mitglied ihres Geheimdienstes gewesen war. Man hatte mich hierhergeschickt, um den ersten Diebstahl zu klären. Und dann war ich einfach spurlos verschwunden. Natürlich hatten sie zuerst mich in Verdacht.


  Aber sie hatten keine Beweise, und als ich nach zwanzig Jahren wieder auftauchte, waren sie klug genug, mich vorläufig in Ruhe zu lassen und einfach abzuwarten. Als dann der zweite Diebstahl verübt wurde, klappten sie die Falle zu.


  Das einzige, was mich rettete, war die Tatsache, daß die Tests bestätigten, daß ich wirklich mein Gedächtnis verloren hatte, und daß ich die Wahrheit gesagt hatte  soweit sie mir bekannt war. Von den paar kärglichen Überresten meiner Erinnerung, die ich mir zurückbehalten hatte  daß ich auf den Möbiusstreifen hinausgegangen war und so weiter  gelangten sie und ich zu der Theorie, von der ich Ihnen gerade erzählt habe. Dann schickten sie mich hierher zurück. Ich sollte warten. Die Gesellschaft gibt nie auf  erinnern Sie sich?«


  »Wollen Sie damit andeuten, daß ich mit diesem Burschen da unter einer Decke gesteckt habe?« fragte Hawkes mit rauher Stimme.


  »Ich möchte sagen, es ist mehr als eine Andeutung«, entgegnete Johnson. »Sie haben ein paar kleine Fehler begangen. Erstens sind Geheimagenten üblicherweise über eine Situation besser informiert, als Sie es zu sein schienen. Und außerdem sind Ihre Papiere gefälscht.«


  DIE Haut über Hawkes Nase hatte sich zusammengezogen, und jetzt wurden auch seine Lippen schmal. »In diesem Fall  warum habe ich Sie heute nachmittag vor diesem Kerl da gerettet?« fragte er. »Und warum würde ich ihn erschossen haben?«


  »Die Rettung war natürlich eine Komödie, um sich in mein Vertrauen einzuschleichen. Und erschossen haben Sie ihn, damit Sie die Beute nicht zu teilen brauchten. Ich nehme an, Sie waren schon bei dem zweiten Diebstahl sein Komplice. Jemand mußte schließlich draußen auf ihn warten, denn er hatte ja sein Gedächtnis verloren. Aber Sie waren nicht zufrieden. Sie beschlossen, noch einen Coup zu landen und die Beute zu verdoppeln. Dann dachten Sie: Warum teilen? Und darum haben Sie ihn niedergeknallt.«


  »Darf ich Sie auf einen kleinen Fehler in Ihren scharfsinnigen Überlegungen hinweisen«, sagte Hawkes. »Wie habe ich denn meine Flucht geplant? Die einzigen Schiffe, die während der nächsten Monate kommen, gehören der Gesellschaft. Glauben Sie, ich würde so idiotisch sein und erwarten, daß ich auf einem ihrer Schiffe entkommen könnte?«


  »Nein, ich glaube, Sie beabsichtigten, auf den Streifen zu gehen.«


  »Sehr schön«, sagte Hawkes. »Aber haben Sie vorhin nicht selbst gesagt, daß das ein Job für zwei Leute ist? Wie hätte ich mich bei meiner Rückkehr schützen können, wenn ich schon im voraus wußte, daß ich keine Ahnung haben würde, wer ich bin, geschweige, was ich getan habe?«


  »Ich werde in einer Minute auf Ihre Frage zurückkommen«, sagte Johnson. »Für den Augenblick würde ich Ihnen raten, Ihre Pistole da auf den Boden zu werfen und sich zu ergeben. Sie haben nichts mehr zu gewinnen, auch wenn Sie den Bluff noch weiter fortführen möchten. Ich werde dafür sorgen, daß Sie nicht einmal in die Nähe des Streifens kommen, und wenn Sie erst auf dem Schiff sind, dann wird sich schon die Gesellschaft Ihrer annehmen.«


  HAWKES Schultern fielen zusammen. Er senkte den Blick, endlich lächelte er gequält. »Na ja, es hat wohl keinen Zweck, Ihnen noch länger etwas vorzumachen«, sagte er. »Aber Sie haben mich trotzdem unterschätzt, mein Freund. Ich habe mein Spielchen verloren, aber das ist auch alles. Sie können mir nichts beweisen. Und was die Gesetze der Eingeborenen betrifft, so bin ich nicht so unwissend, wie ich vorgegeben habe. Zugegeben, ich trage eine Schußwaffe bei mir. Aber ich befinde mich auf Privatgrund. Da ist es erlaubt. Ich habe einen Mann niedergeschossen. Aber das war Notwehr. Seine Pistole dort drüben wird beweisen, daß er bewaffnet kam. Den Einheimischen gegenüber habe ich also eine reine Weste. Habe ich recht?«


  Johnson nickte.


  »Und was die Gesellschaft betrifft, was kann sie mir anhaben? Sie können nicht nachweisen, daß zwischen mir und dem da…«  Hawkes deutete auf die stille Gestalt auf dem Boden  eine Verbindung bestand. Und dieser Überfall  nun, er hat schließlich nicht stattgefunden. Auf der Erde ist die Absicht nicht strafbar.  Na, wo bleiben Sie jetzt mit Ihrer Weisheit?«


  Johnson stand auf. »Sie haben recht  und doch unrecht«, sagte er. »Um Ihre Frage von vorhin zu beantworten, ob ein Mann diese Sache nicht auch allein schaukeln könnte, so habe ich mir dieselbe Frage gestellt. Wie würde ich es wohl machen, wenn ich allein wäre? Und ich fand eine Möglichkeit, und vermutlich haben Sie denselben Gedanken gehabt. Jetzt werde ich Ihnen also das Papierchen abnehmen, das Sie in Ihrer Tasche tragen. Das reicht für eine Verurteilung.«


  Hawkes rechte Hand wanderte verstohlen hoch zu der Innentasche seines Jacketts. Johnson machte einen hastigen Schritt auf ihn zu und schlag ihm den Griff seiner Pistole gegen die Schläfe.


  Hawkes Knie gab unter ihm nach, und Johnson fing seinen schlaff gewordenen Körper auf. Er griff in Hawkes Jackentasche und zog einen versiegelten Umschlag hervor. Er riß ihn auf, hielt ein Blatt Papier in der Hand und las:


  Für meine eigene Unterrichtung. Mein Name ist Alton Hawkes. Ich habe die Interplanet Handelsgesellschaft beraubt und bin mit dem Geld auf den Möbiusstreifen des Planeten Marlock gegangen. Wenn ich dies lese, habe ich mein Gedächtnis verloren und zwanzig Jahre sind vergangen.
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  Alptraum eines SCIENCE-FICTION-Lesers


  


  DER MOND IST GRÜN


  (THE MOON IS GREEN)

  


  FRITZ LEIBER

  


  (Illustriert von DAVID STONE)


  


  Jeder, der dem Tod entrinnen wollte, konnte sich sein Leben für einen einfachen Preis erkaufen: Verzicht auf alles, was das Leben lebenswert macht.


  EFFIE, was machst du da?« Die rauhen Worte ihres Mannes rissen sie aus ihrer verzauberten Stimmung, in die dieses Etwas da draußen, das sie zugleich erschreckte und entzückte, sie versetzt hatte. Ihr Herz hämmerte mit harten Schlägen, aber ihr Körper ließ nach außen hin nichts von seinem inneren Zittern merken.


  Lieber Gott, dachte sie, er darf es nicht sehen. Es ist so schön, und immer zerstört er alles Schöne.


  »Ich schaue mir nur den Mond an«, sagte sie mit gleichmütig klingender Stimme. »Er ist grün.«


  Er darf und darf es nicht sehen. Und mit etwas Glück würde er es jetzt auch nicht sehen. Denn das Gesicht  als ob es die dem Ton seiner Worte unterliegende Drohung gehört und verstanden hätte  zog sich langsam aus dem Lichtkreis des Fensters in die umliegende Dunkelheit zurück  sehr langsam zwar, fast widerwillig und immer noch gleich dem Antlitz eines Fauns  bittend, verführerisch, schmeichelnd und unglaublich schön.


  »Macht sofort die Läden zu, du kleine Närrin, und komm vom Fenster weg!«


  »Grün wie eine Bierflasche«, fuhr sie träumerisch fort. »Grün wie Smaragde, grün wie Blätter, über die die Strahlen der Sonne tanzen, grün wie Gras, in dessen tauiger Frische man wie in einem Meer versinken kann.«


  Sie konnte es sich nicht verbeißen, diese Worte auszusprechen. Sie waren ihr Geschenk an das Gesicht, auch wenn es sie jetzt nicht mehr hören konnte.


  »Effie!«


  Sie wußte, was dieser Ton bedeutete. Mit müden Händen schloß sie die dicken bleiernen Läden und schob die schweren Riegel vor.


  »Du weißt, daß diese Läden nicht berührt werden dürfen. Nicht für mindestens die nächsten fünf Jahre.«


  »Ich wollte mir doch nur den Mond ansehen«, sagte sie und wandte ihm ihr Antlitz zu. Und dann war alles wie ausgelöscht  das Gesicht, die Nacht, der Mond, der Zauber  und sie war wieder in der schmutzigen, muffigen, kleinen Kammer  von Angesicht zu Angesicht mit einem ärgerlichen, muffigen, kleinen Mann. Plötzlich war wieder das nie endende Rauschen der Ventilatoren in ihren Ohren und das Knistern der elektrostatischen Luftreiniger, die den einsickernden Staub ausfällten. Die verschiedenen Geräusche bohrten sich schmerzhaft in ihren Schädel.


  


  »Wollte mir nur den Mond ansehen«, äffte er ihr mit fistelnder Stimme nach. »Wollte nur sterben wie eine kleine Idiotin«


  


   seine Stimme wurde wieder rauh und nüchtern  »damit ich mich deiner noch mehr schämen muß. Los, zähle dich!«


  


  Schweigend nahm sie den Geigerzähler, den er ihr mit ausgestrecktem Arm entgegenhielt. Sie wartete, bis das Ticken des Gerätes sich beruhigt hatte und endlich langsamer kam als das Ticken einer Uhr. Es registrierte jetzt nur die kosmische Strahlung. Dann begann sie, das Instrument an ihrem Körper entlangzuführen. Erst Kopf und Schultern, dann die Arme herunter und auf ihrer Unterseite wieder hoch. Ihre Bewegungen hatten etwas seltsam Wollüstiges an sich, obwohl ihre Gesichtszüge grau und verfallen waren.


  Das Tempo des Tickens blieb unverändert, bis sie zu ihrer Hüfte gelangte. Dann wurde es plötzlich schneller und schneller. Ihr Ehemann stieß ein aufgeregtes Knurren aus, machte einen hastigen Schritt auf sie zu, blieb dann wieder stehen. Einen Augenblick lang starrte sie ihn mit furchterfüllten Augen an, dann grinste sie verlegen, griff in die Tasche ihrer schmuddeligen Schürze und zog eine Armbanduhr hervor.


  Ärgerlich riß er sie ihr aus der Hand, als sie ihm die Uhr entgegenhielt.


  Er fluchte und machte eine Bewegung, als wolle er die Uhr auf den Boden schleudern. Dann besann er sich aber und legte sie statt dessen auf den Tisch.


  »Du kleine Idiotin, Idiotin, Idiotin«, summte er leise durch zusammengebissene Zähne. Seine Augen hielt er dabei halb geschlossen.


  Sie zuckte kaum merklich mit den Schultern, stellte den Geigerzähler auf den Tisch zurück und stand da mit hängenden Schultern.


  Er wartete ab, bis sein eintöniger Singsang seinen Ärger etwas beschwichtigt hatte, bevor er von neuem sprach. Leise sagte er: »Ich nehme doch an, daß du dir darüber klar bist, in was für einer Welt wir leben?«


  SIE nickte langsam. Ihre Augen starrten dabei ins Leere. O ja, sie war sich darüber klar, zu klar. Es war eine Welt, deren Möglichkeit sich vorher kein Mensch klargemacht hatte. Die Menschen hatten mehr und immer mehr Wasserstoffbomben angehäuft. Sie hatten diese Bomben dann in Kobaltschalen gebettet, obwohl sie versprochen hatten, das nicht zu tun. Aber das Kobalt kostete nicht viel mehr und machte die Bomben viel, viel schrecklicher. Und schließlich hatten sie diese Bomben geworfen und sich dabei immer von neuem gesagt, sie hätten noch nicht genug geworfen, um die Luft mit dem radioaktiven Kobaltstaub wirklich zu verseuchen. Und sie hatten noch mehr Bomben geworfen und noch mehr, bis schließlich der Gefahrenpunkt, nach dessen Überschreitung Erde und Luft für alles menschliche Leben todbringend sein würde, erreicht worden war.


  Dann  ungefähr einen Monat lang  hatten die beiden großen feindlichen Lager gezögert und gewartet. Endlich hatten sich beide unabhängig voneinander gesagt, sie könnten noch einen letzten gigantischen und. entscheidenden Angriff wagen, ohne diesen Gefahrenpunkt allzuweit zu überschreiten. Man hatte geplant, vorher die Kobalthüllen von den Bomben abzunehmen, aber jemand hatte vergessen, den dazugehörigen Befehl zu geben, und dann war dafür keine Zeit mehr.


  Außerdem vertrauten beide Lager darauf, daß das Land des Gegners bis jetzt den meisten Staub abbekommen hätte.


  Und innerhalb einer Stunde rollten, dann die beiden Angriffe gleichzeitig los.


  Danach  die Raserei. Die Raserei dem Untergang geweihter Männer, die nur noch daran dachten, so viel wie möglich ihrer Feinde mit sich ins Grab zu nehmen. Und in diesem Fall  so hofften sie  alle. Die Raserei der Selbstmorde, als die Menschen plötzlich sahen, daß sie ihr Leben endgültig und unwiderruflich verpfuscht hatten. Die Raserei siegesgewisser überheblicher Männer, die plötzlich erkennen mußten, daß sie überlistet worden waren  vom Schicksal, vom Feind, von sich selbst  die plötzlich erkennen mußten, daß es für sie keine Verteidigung und keine Entschuldigung gab, wenn sie sich einmal vor dem obersten Gerichtshof der Geschichte zu verantworten hätten, und deren heimliche Hoffnung es trotz allem war, daß es niemals einen solchen Gerichtshof geben würde, vor dessen Schranken sie geladen werden könnten.


  In diesen Tagen der Raserei wurden mehr Kobaltbomben abgeworfen, als während der ganzen vorhergegangenen Jahre des Krieges.


  Nach der Raserei der Terror. Männer und Frauen, durch deren Nasen und Münder und durch deren Haut sich der Tod einfraß, um in ihren Knochen sein Lager aufzuschlagen, die um ihr nacktes Leben kämpften unter einem stauberfüllten Himmel, der mit dem Licht der Sonne und des Mondes phantastische Schauspiele inszenierte. Das Land und die Luft  sie waren alle gleichermaßen vergiftet  voll des tödlichen radioaktiven Staubes.


  Die einzige Überlebenschance, die einigermaßen Aussicht auf Erfolg hatte, war, sich für die nächsten fünf oder zehn Jahre, während deren die Strahlung todbringend bleiben würde, in einen von der Außenwelt abgeschlossenen und strahlengeschützten Ort zurückzuziehen, der außerdem mit Nahrungsmitteln, Wasser, Energie und einer Lufterneuerungsanlage versehen sein mußte.


  Solche Zufluchtsorte wurden von den Weitsichtigen eingerichtet, von den Stärkeren erobert und von diesen wiederum gegen die verzweifelten Horden der Sterbenden verteidigt.


  Danach kam die Zeit des Wartens, des Erduldens.


  Es war das Leben eines verfolgten Maulwurfs, ein Leben in unterirdischen Gängen und Schächten, ohne Schönheit und Zartheit, aber mit Furcht und Schuld als ständigem Begleiter. Niemals die Sonne sehen, oder die Bäume des Waldes  ja, nicht einmal wissen, ob es noch Wälder gab.


  O ja, sie wußte, wie ihre Welt aussah.


  DU bist dir außerdem doch wohl auch darüber klar, daß wir diese Erdgeschoßwohnung nur beziehen durften, weil das Komitee annahm, daß wir vertrauenswürdige und verantwortungsbewußte Leute sind, und weil ich mir in letzter Zeit besondere Verdienste erworben habe?«


  »Ja, Hank.«


  »Ich dachte, du würdest Stille und Einsamkeit zu schätzen wissen. Oder willst du zurück in die Keller?«


  O Gott! Nein! Alles lieber als dieses stinkende Aufeinanderhocken, dieses schamlose Wuchern und Vegetieren von Menschenleibern. Und doch  war das Leben hier oben um so viel besser? Die Nähe der Oberfläche hatte nichts zu bedeuten. Sie quälte nur und peinigte.


  Sie schüttelte pflichtbewußt den Kopf. »Nein, Hank.«


  »Warum bist du dann nicht vorsichtig? Ich habe es dir schon tausendmal gesagt, Effie. Glas gewährt keinen Schutz gegen den Staub, der draußen an den Fenstern vorbeiwirbelt. Die Bleiläden dürfen unter keinen Umständen berührt werden. Wenn du dich an ihnen vergreifst, und es wird bekannt, dann wird uns das Komitee wieder in die Keller zurückschicken, ohne ein einziges Mal mit den Wimpern zu zucken. Und sie werden es sich doppelt und dreifach überlegen, bevor sie mich wieder mit einer wichtigen Aufgabe betrauen.«


  »Es tut mir leid, Hank.«


  »Es tut dir leid, so? Was habe ich davon, daß es dir leid tut? Das einzige, wovon ich wirklich etwas habe, ist, daß du niemals wieder eine solche Dummheit begehst. Warum, in aller Welt, tust du überhaupt so etwas, Effie? Was treibt dich dazu?«


  Sie schluckte. »Es ist nur, weil es so fürchterlich ist, hier auf diese Weise eingesperrt zu sein«, sagte sie langsam, fast stammelnd. »Ausgesperrt von der Sonne und dem Himmel. Ich sehne mich so nach ein bißchen Schönheit.«


  »Und glaubst du, das tue ich nicht?« sagte er. »Glaubst du, ich möchte nicht auch lieber an die Oberfläche, hinaus ins Freie? Glaubst du, ich möchte nicht auch lieber ein sorgloses und fröhliches Leben führen? Aber ich bin nicht so verdammt selbstsüchtig wie du. Ich weiß, daß es für mich nicht möglich ist, aber ich möchte, daß sich meine Kinder wieder an der Sonne erfreuen können und meine Kindeskinder. Siehst du nicht ein, daß das viel wichtiger ist und daß wir uns deshalb wie vernünftige Erwachsene benehmen und dafür unsere Opfer bringen müssen?«


  Sie sagte leise:


  »Ja, Hank.«


  Er musterte ihre gebeugte Gestalt und ihr zerfurchtes müdes Gesicht. »Du bist gerade die Richtige, um von Schönheit zu reden«, sagte er bissig. Dann nahm seine Stimme einen sanfteren und nachdenklicheren Ton an. »Du hast doch nicht vergessen, Effie, daß bis zum vergangenen Monat das Komitee sich über deine Sterilität große Sorgen gemacht hat? Sie wollten schon meinen Namen auf die Warteliste der Männer setzen, denen eine freie Frau zugeteilt werden soll. Sehr weit oben auf der Liste sogar.«


  Sie konnte selbst hierzu nicken, allerdings wich sie seinen Augen aus, Sie wußte sehr wohl, daß das Komitee Grund hatte, sich über die Geburtsrate der Gemeinde Sorgen zu machen. Wenn die Gemeinde später endlich wieder an die Oberfläche gehen würde, dann war jeder gesunde junge Mann und jede gesunde junge Frau ein Aktivposten nicht nur im Kampf ums Dasein, sondern auch, für den Krieg, den viele Mitglieder des Komitees wieder aufnehmen zu müssen glaubten.


  Es war zu verstehen, daß sie auf eine unfruchtbare junge Frau mit Mißfallen blicken würden, nicht nur, weil das Keimplasma ihres Mannes unnütz vergeudet wurde, sondern weil Unfruchtbarkeit auch bedeuten konnte, daß sie möglicherweise allzusehr unter der Strahlung gelitten hatte. Und falls sie später vielleicht doch noch Kinder gebären würde, konnte das in einem solchen Fall heißen, daß diese wiederum Träger versteckter Erbschäden waren, die zukünftige Generationen mit Ungeheuern und Mißgeburten verseuchen konnten.


  Natürlich verstand sie das. Sie konnte sich kaum an eine Zeit erinnern, wo Derartiges zu verstehen, noch nicht nötig gewesen war. Wie lange lag diese Zeit zurück? Jahre? Jahrhunderte? Das war nicht wichtig an einem Ort, wo die Zeit endlos zu sein schien.


  NACHDEM er seine Predigt beendet hatte, lächelte er und wurde fast aufgeräumt.


  »Aber jetzt, wo du endlich ein Kind erwartest, ist das ja alles unwichtig. Weißt du eigentlich, Effie, daß ich dir eine gute Nachricht bringen wollte, als ich hereinkam? Ich werde Mitglied des Junior-Komitees. Die Ernennung wird heute abend bei einem Bankett bekanntgegeben.«


  Er unterbrach ihre gemurmelten Glückwünsche und fuhr fort: »Also mache dich schön und zieh dein bestes Kleid an. Ich möchte, daß die anderen Junioren sehen, was für eine hübsche Frau das neue Mitglied hat.« Er schwieg einen Augenblick und sagte dann, als sie sich nicht rührte: »Los, beeile dich!«


  Sie konnte nur mit Mühe antworten, wobei sie seinem Blick auswich. »Hank, es tut mir schrecklich leid, aber du mußt allein gehen. Ich fühle mich nicht wohl und «


  Er fuhr ungehalten hoch. »Immer die alte Leier. Erst diese kindische unentschuldbare Sache mit dem Fenster  und jetzt das. An meinem Fortkommen ist dir wohl gar nichts gelegen, was? Laß dich nicht auslachen, Effie. Du kommst mit!«


  »Glaub mir, es tut mir fürchterlich leid«, wiederholte sie tonlos, »aber ich kann wirklich nicht. Mir würde nur übel werden. Du würdest kein bißchen auf mich stolz sein können.«


  »Natürlich, natürlich«, gab er in einem scharfen Ton zurück. »Kein bißchen stolz. Ich muß sowieso schon den halben Tag herumrennen und mich für dich entschuldigen  warum du immer so komisch bist, warum du immer zu kränkeln scheinst, warum du so überheblich bist, und warum du immer im falschen Augenblick das Falsche sagst. Aber der heutige Abend ist wirklich wichtig, Effie. Es wird eine Menge Gerede geben, wenn die Frau ausgerechnet eines neuen Mitgliedes fehlt. Du weißt genau, daß der bloße Verdacht einer Krankheit wieder das alte Gerücht hervorholen kann, daß du strahlenverseucht worden bist. Du mußt unbedingt mitkommen. Reiß dich zusammen!«


  Sie schüttelte nur hilflos den Kopf.


  »Oh, um Himmels willen, stelle dich nicht so an!« schrie er und trat einen Schritt auf sie zu. »Das ist doch nur eine dumme Laune von dir. Sobald du dich umgezogen hast, wird sie vorüber sein. Du bist in Wirklichkeit kein bißchen krank.«


  Er legte ihr seine Hand auf die Schulter, um sie zu sich herumzuziehen, und unter seiner Berührung schien ihr Gesicht einen Augenblick lang noch mehr zu verfallen, so daß er trotz seiner Voreingenommenheit über ihr Aussehen erschrak.


  »Oder doch?« fragte er in einem fast besorgt klingenden Ton.


  Sie nickte kläglich.»Hmm!« Er ließ ihre Schulter fahren und machte ein paar unschlüssige Schritte. »Na schön, wenn du wirklich «


  Er brach abrupt ab, und ein resigniertes Lächeln huschte über seine Züge. »Der Erfolg deines Mannes kümmert dich also so wenig, daß du nicht einmal einen Versuch riskieren willst. Auch wenn dir wirklich nicht gut ist.«


  Wieder das hilflose Kopfschütteln. »Ich kann einfach nicht  unter keinen Umständen.« Ihr Blick stahl sich dabei hinüber zu den bleiernen Fensterläden.


  Er wollte gerade etwas sagen, als er ihren Blick bemerkte. Seine Augenbrauen hoben sich. Sekundenlang starrte er sie ungläubig an, als ob ihm eine völlig neue, fast unglaubliche Möglichkeit eingefallen wäre. Langsam verblaßte sein ungläubiger Blick. An seine Stelle trat ein härterer, ja berechnender Ausdruck. Doch als er von neuem sprach, klang seine Stimme fast erschreckend heiter und freundlich.


  »Nun, also gut. Da kann man nichts machen. Ich möchte dich natürlich auch nicht zwingen. Leg dich also lieber gleich hin und ruhe dich aus. Ich laufe hinüber in den Männerschlafsaal und mache mich etwas frisch. Nein, glaub mir, ich möchte wirklich nicht, daß du etwas tust, was über deine Kräfte geht und dich unnötig anstrengt. Übrigens  Jim Barnes kann auch nicht zu dem Bankett kommen. Ein kleiner Rückfall seiner alten Grippe, sagt er. Ausgerechnet heute abend.«


  Er beobachtete sie gespannt, während er den Namen des andern Mannes erwähnte, aber sie zeigte keinerlei Reaktion. Tatsächlich schien sie seine Worte kaum gehört zu haben.


  »Ich fürchte, ich war ein bißchen heftig, Effie«, fuhr er reumütig fort. »Das tut mir leid. Ich war verständlicherweise ein bißchen aufgeregt über meine Beförderung und vielleicht deshalb ein wenig durcheinander. Und ich war natürlich enttäuscht, als ich merkte, daß du dich nicht in dem Maße darüber freutest, wie ich es erwartet hatte. Das war sehr selbstsüchtig von mir. Leg dich also jetzt hin, damit du schnell wieder gesund und munter wirst. Und mache dir meinetwegen keine Sorgen. Ich weiß, du wärest gern mitgekommen, wenn es dir irgendwie möglich gewesen wäre. Und ich weiß auch, daß du heute abend an mich denken wirst. Also ich werde jetzt gehen.«


  Er machte einen Schritt auf sie zu, als wolle er sie umarmen, besann, sich aber dann eines andern. Er ging zur Tür, drehte sich aber dann noch einmal um und sagte mit Betonung in der Stimme: »Für die nächsten vier Stunden wird dich also jetzt keiner stören.« Er wartete ihr Nicken ab und ging aus dem Zimmer.


  SIE rührte sich nicht, bis seine Schritte draußen auf dem Korridor verklungen waren. Dann richtete sie sich auf, ging hinüber zu dem Tisch, auf den er die Armbanduhr gelegt hatte, nahm sie, holte aus und schleuderte sie auf den Fußboden. Das Glas zersplitterte, das Gehäuse zersprang, und etwas machte ›zing‹!


  Sie stand da und atmete schwer. Langsam strafften sich ihre eingefallenen Gesichtszüge, verzogen sich zu dem Beginn eines Lächelns. Wieder warf sie einen verstohlenen Blick auf die Fensterläden. Dann strich sie sich über ihr Haar, benetzte ihre Finger in dem Wasser der Karaffe, fuhr noch einmal glättend darüber. Nachdem sie sich die Hände an der Schürze abgetrocknet hatte, nahm sie sie ab, zog ihr Kleid glatt, warf den Kopf mit einem kleinen Ruck in den Nacken und trat mit federnden Schritten auf das Fenster zu.


  Doch der Ausdruck freudiger Erwartung, der sich auf ihrem Gesicht abgezeichnet hatte, erlosch wieder, und ihr Schritt zögerte, wurde schleppend.


  Nein, es konnte nicht sein, und es würde nicht sein, sagte sie zu sich selbst. Es war nur ein Traum gewesen  ein törichter, romantischer Traum, eine falsche Wirklichkeit, die der Hunger nach Schönheit ihr einen Augenblick lang vorgegaukelt hatte. Da draußen konnte es nichts Lebendiges geben. Nichts hatte sich gezeigt für volle zwei Jahre.


  Und wenn wirklich da draußen nach etwas lebte, dann konnte es nur etwas Entsetzliches sein  abstoßend, häßlich, ein Alptraum. Sie entsann sich noch an einige der Parias  haar- und geistlose Geschöpfe, über deren Körper die schwieligen Narben der Strahlenverbrennungen gekrochen waren wie eklige Würmer; bejammernswerte, mißgestaltete Wesen, die während der letzten Monate des Terrors an ihre Türen geklopft und um Hilfe gebettelt hatten, und die man niedergeschossen hatte wie tolle Hunde.


  Aber noch während sie an diese längst vergangenen Schrekken dachte, fuhren ihre Finger schon liebkosend über die Riegel der bleiernen Fensterläden und schoben sie zurück. Mutig und furchtsam zugleich schwang sie endlich die schweren Läden zurück.


  Nein, da draußen konnte nichts sein, sagte sie sich bitter. Selbst ihre Furcht war grundlos.


  Aber kaum hatte sie die Läden geöffnet, als das Gesicht wieder vor dem Fenster auftauchte. Unwillkürlich fuhr sie zurück, dann schalt sie sich selber ob ihrer Ängstlichkeit.


  Denn das Gesicht war keineswegs abstoßend oder häßlich. Es war nur sehr schmal  mit vollen Lippen, übergroßen Augen und einer scharfrückigen stolzen Nase, die sich wie der Schnabel eines Vogels nach vorn wölbte. Und keine Narben verunstalteten seine Haut, die olivenfarbig in dem gedämpften Mondlicht schimmerte. Es sah eigentlich genauso aus wie vorhin.


  Einen Augenblick lang schienen sich die Augen des Fremden tief in ihr Gehirn einbohren zu wollen. Dann öffneten sich seine Lippen zu einem Lächeln, und eine halbgeschlossene fünffingrige Hand kam aus der grünen Dunkelheit und klopfte mit mageren Knöcheln zweimal gegen die Scheibe.


  Mit hämmernden Herzen drehte sie die kleine Kurbel, die das Fenster öffnete. Das Glas löste sich von dem Rahmen, an dem es festgeklebt war, unter einer kleinen Staubexplosion und einem sirrenden ›zing‹, ähnlich dem der Uhr vorhin, nur lauter. Einen Augenblick später stand das Fenster offen, und eine Brise von fast vergessener Frische liebkoste ihr Gesicht. Die ungewohnte Schärfe der Luft kitzelte in ihrer Nase, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Der Mann draußen schwang sich auf das Fensterbrett, auf dem er einen Augenblick lang balancierte. Er kauerte vor ihr wie ein Faun, den Kopf emporgereckt, und schaute sie mit seinen großen Augen an.


  »Sind es Tränen, die mir zum Willkommen geboten werden?« spöttelte er leise mit einer musikalischen Stimme. »Oder kommen sie nur hervorgequollen, um Gottes eigenen Atem, die Luft, zu begrüßen?«


  ER richtete sich auf und sprang ins Zimmer. Sie sah, daß er schlank und hochgewachsen war. Er wandte sich noch einmal um, schnippte mit den Fingern und rief: »Komm, Pussie, komm!«


  Eine schwarze Katze mit einem seltsam gerollten Schwanzstummel, mit Füßen wie kleinen Boxhandschuhen und mit Ohren, die fast so groß wie die eines Kaninchens waren, sprang unbeholfen auf das Fensterbrett. Er hob sie herunter und strich ihr kurz über das Fell. Während er dann Effie freundlich zunickte, als wären sie alte Bekannte, nahm er den kleinen Rucksack ab, den er auf dem Rücken trug, und legte ihn auf den Tisch.


  Sie stand da wie gelähmt. Selbst das Atmen machte ihr Schwierigkeiten.


  »Das Fenster!« brachte sie endlich hervor.


  Er schaute sie fragend an, bemerkte die Richtung, die ihm ihr deutender Finger wies, und ging ohne besondere Hast zurück, um es zu schließen.


  »Ein gemütliches Plätzchen haben Sie hier, Sie und Ihr Mann«, sagte er dann. »Oder ist das vielleicht eine Stadt, die die freie Liebe propagiert, oder ein Harem, oder vielleicht nur ein militärischer Stützpunkt?«


  Bevor sie antworten konnte, fuhr er fort: »Aber über solche Dinge wollen wir lieber nicht reden.« Er lächelte sie fast schüchtern an. »Haben Sie vielleicht etwas zu essen? Ja? Dann bringen Sie es doch bitte!«


  Sie stellte einen Teller mit kaltem Fleisch und etwas von dem kostbaren Dosenbrot vor ihn hin und setzte Kaffeewasser auf. Bevor er zu essen anfing, zerteilte er ein Stück des Fleisches und legte die Stücke auf den Boden für die Katze, die ihre schnüffelnde Untersuchung des Raumes abbrach und miauend angerannt kam. Dann begann auch der Mann zu essen, wobei er jeden Bissen langsam und genießerisch kaute.


  Effie stand auf der anderen Seite des Tisches und sah ihm zu. Sie nahm jede seiner Bewegungen in sich auf, jede Zuckung seines Gesichts, so, als hätte sie jahrelang die Gesellschaft eines anderen Menschen entbehren müssen. Als das Wasser endlich kochte, verließ sie ihren Platz, um den Kaffee zuzubereiten. Aber das dauerte nur einen Augenblick. Schließlich konnte sie nicht länger an sich halten.


  »Wie sieht es draußen aus?« fragte sie atemlos. »An der Oberfläche, meine ich.«


  Einen Augenblick lang schaute er sie mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an, dann sagte er leichthin: »Oh, es ist ein Wunderland. Erstaunlicher, als ihr es euch in euren Höhlen je vorstellen könnt. Ein wirkliches Märchenland.« Dann fuhr er fort zu essen.


  »Nein, ist das wirklich wahr?« drängte sie ihn.


  Er bemerkte ihren Eifer und lächelte. Seine Augen füllten sich mit einer mutwilligen Zärtlichkeit. »Wirklich wahr. Bei meinem Ehrenwort«, versicherte er ihr. »Sie denken sicher, die Bomben und der Staub haben nichts als Tod und Häßlichkeit gebracht. Anfangs war das auch der Fall, aber dann  genau wie die Ärzte es vorausgesagt hatten  veränderte die Strahlung das Leben in den Samen und Lenden derer, die mutig genug waren, um auszuharren. Und überall erblühten Wunder.«


  Er brach unvermittelt ab und fragte in einem veränderten Tonfall: »Wagt sich denn niemals jemand von euch nach draußen?«


  »Ein paar unserer Männer ist es gestattet«, sagte sie. »Sie machen kurze Ausflüge in speziellen Schutzanzügen. Sie suchen nach Konserven und Treibstoff und Batterien und ähnlichen Dingen.«


  »Ja, und diese blinden Schnecken sehen natürlich nur das, was sie sehen wollen«, sagte er und nickte bitter dazu. »Sie sehen nicht die Gärten, wo Blumen stehen, aus denen ein Dutzend Knospen sprießen, wo es vorher nur eine tat, mit Köpfen einen ganzen Meter breit, an deren Nektar sich stachellose Bienen, so groß wie kleine Vögel, gütlich tun. Hauskatzen so groß wie Leoparden und auch so gefleckt  nicht so kleine kümmerliche Dinger wie Joe Louis hier  schleichen durch diese Gärten. Aber es sind harmlose Tiere, die niemand etwas tun, genauso ungefährlich wie die regenbogenfarbigen Schlangen, die ihren Weg kreuzen. Denn der Staub hat alle Mordgedanken aus ihren Herzen verbannt.


  Ich habe sogar ein kleines Gedicht darüber gemacht. Es fängt an: Feuer kann mich versehren und Wasser, oder die Last der Erde. Doch der Staub ist mein Freund. O ja, und dann die Rotkehlchen so bunt wie Kakadus und die Eichhörnchen mit dem Hermelin einer Prinzessin. Und alle unter dem weiten Bogen einer Schatzhöhle, aus deren Tiefen Sonnen, Mond und Sterne leuchten, die die Zauberkraft des Staubes von Rubinen zu Saphiren und Amethysten und wieder zurück zu Rubinen verwandelt. Oh, und dann die neuen Kinder «


  »Sie sprechen wirklich die Wahrheit?« unterbrach sie ihn, und in ihren Augen standen Tränen. »Sie haben es nicht bloß für mich erfunden?«


  »O nein«, versicherte er ihr feierlich, »und wenn Sie einen Blick auf die neuen Kinder werfen könnten, dann würden Sie nicht an meinen Worten zweifeln. Sie haben lange, schlanke Glieder, so braun wie dieser Kaffee, wenn man eine Menge Sahne in ihn getan hätte, lächelnde zarte Gesichter und weißblitzende Zähne und feingesponnenes Haar. Sie sind so flink und gewandt, daß ich  bestimmt kein schwerfälliger Mann und außerdem noch belebt durch den Staub  mir ihnen gegenüber wie ein Krüppel vorkomme. Und ihre Gedanken tanzen wie Flammen.


  Natürlich, sie haben sieben Finger an jeder Hand und acht Zehen an jedem Fuß, aber sie sind darum um so schöner. Sie haben große gespitzte Ohren, durch deren zartes Fleisch die Sonne hindurchscheint. Den ganzen Tag spielen sie in den Gärten. Sie schlüpfen zwischen den grünen Sträuchern und den Blumen hindurch  so schnell und so behende, daß man sie kaum sehen kann, es sei denn, einer von ihnen bleibt einmal stehen und läßt sich anschauen. Was das betrifft, so muß man sich überhaupt etwas anstrengen, wenn man das alles sehen will, wovon ich Ihnen erzählt habe. «


  »Aber es ist wahr?« sagte sie fast flehend.


  »Jedes Wort«, sagte er und schaute ihr dabei in die Augen. Er legte Messer und Gabel hin. »Wie heißen Sie denn? Ich heiße Patrick.«


  »Effie«, sagte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein.« Dann erhellte sich sein Gesicht. »Euphemia!« rief er aus. »Ja, Effie ist davon die Kurzform. Sie heißen Euphemia.«


  Während er das sagte und sie dabei mit einem seltsamen Blick ansah, fühlte sie plötzlich, daß auch sie schön sein mußte. Er stand auf, kam um den Tisch herum und streckte ihr die Hand entgegen.


  »Euphemia«, begann er.


  »Ja«, antwortete sie heiser und wich etwas zurück. Sie blickte ihn mit leicht geneigtem Kopf von unten herauf an. Sie war über und über errötet.


  »Rührt euch nicht von der Stelle!« sagte Hank.


  Seine Stimme klang flach und näselnd, denn er trug über der Nase ein Atemgerät, dessen Form entfernt an einen Elefantenrüssel erinnerte. In seiner rechten Hand hielt er eine große, blauschwarze, automatische Pistole.


  SIE wandten ihm die Köpfe zu und blickten ihn an. Patrick schien wie auf dem Sprung zu sein. Ein unsteter Blick erschien in seinen Augen. Effie jedoch trug immer noch ein weiches Lächeln auf ihrem Gesicht, so als ob Hank den Zauber des Wundergartens nicht brechen könnte und ob seines Unwissens nur bedauert werden müßte.


  »Du kleine…« begann Hank mit einer fast freudigen Wut und beschimpfte sie mit einigen schamlosen Worten. Er sprach abgehackt und preßte seinen nicht von der Maske bedeckten Mund immer fest zusammen, während er durch das Gerät Atem holte. Seine Stimme wurde immer schriller und überschlug sich fast: »… und nicht mal mit einem Mann der Gemeinde, sondern mit einem Paria. Einem Paria!« Er holte wieder tief Luft.


  »Ich glaube zu verstehen, was Sie denken. Aber Sie irren sich, Mann.« Patrick nahm die Gelegenheit wahr, um unvermittelt einzugreifen. »Ich kam zufällig heute abend hier vorbei, ein einsamer Vagabund, und klopfte an das Fenster. Ihre Frau war ein wenig töricht und ließ Güte und Mitleid die Oberhand über ihre Klugheit gewinnen.«


  Hank beachtete den Mann überhaupt nicht. »Glaub nicht, daß du mir etwas vormachen kannst, Effie«, fuhr er mit einem grellen Auflachen fort. »Glaub nicht, daß ich nicht weiß, warum du plötzlich nach all den vielen Jahren ein Kind erwartest.«


  In diesem Augenblick kam die Katze heran und drückte sich schnuppernd um Hanks Füße. Patrick ließ Hank nicht aus den Augen. Er verlagerte sein Gewicht etwas nach vorn, aber Hank ließ sich nicht ablenken. Er scheuchte das Tier mit einem Fußtritt weg, ohne seinen Blick von ihnen zu nehmen.


  »Und die Sache mit der Armbanduhr in der Schürzentasche, anstatt sie am Arm zu tragen, wo sie hingehört. Eine nette Tarnung, Effie. Sehr nett und sehr gerissen. Und mir zu sagen, es wäre mein Kind, während du dich mit ihm schon monatelang heimlich triffst.«


  »Mann, Sie sind wahnsinnig! Ich habe sie nicht einmal angefaßt.« Patrick leugnete hitzig und trotzdem mit kühler Berechnung und riskierte einen Schritt vorwärts, blieb aber stehen, als die Pistole unverzüglich in seine Richtung schwenkte.


  »Und mir vormachen, du würdest mir ein gesundes Kind schenken«, wütete Hank weiter, »während du die ganze Zeit wußtest, es würde  entweder im Körper oder im Keimplasma  ein Ding wie das da werden.«


  Er deutete fuchtelnd mit der Pistole hinüber auf die Katze, die inzwischen auf den Tisch gesprungen war und sich an denÜberresten von Patricks Mahlzeit gütlich tat, wobei sie jedoch ihre wachsamen grünen Augen nicht von Hank ließ.


  »Ich sollte ihn niederschießen!« schrie Hank zwischen halb schluchzenden, halb keuchenden Atemzügen. »Ich sollte ihn noch in dieser Minute umbringen, diesen verfluchten Paria!«


  Die ganze Zeit über hatte Effie ihr mitleidvolles Lächeln beibehalten.


  Jetzt ging sie mit ruhigen Schritten um den Tisch herum und stellte sich an Patricks Seite. Indem sie seinen warnenden Blick mit Absicht übersah, legte sie ihren Arm leicht um seine Schultern und sah ihrem Mann voll ins Gesicht.


  »Dann würdest du den Überbringer der schönsten Nachricht töten, die wir je bekommen haben«, sagte sie, und ihre Stimme war wie Honig in jenem haßerfüllten Raum. »O, Hank, vergiß einen Augenblick deine dumme, völlig grundlose Eifersucht und hör mir zu! Patrick hier hat uns etwas sehr Wundervolles zu berichten.«


  HANK starrte sie an. Er gab keine Antwort. Es war offensichtlich, daß er jetzt erst merkte, wie schön seine Frau plötzlich geworden war, und daß diese Erkenntnis ihm einen schrecklichen Stoß versetzte.


  »Was willst du damit sagen?« fragte er schließlich mit einem Schwanken der Furcht in seiner Stimme.


  »Ich will damit sagen, daß wir nicht länger mehr den Staub zu fürchten brauchen«, sagte sie, und jetzt strahlte ihr Lächeln in fast unirdischer Schönheit. »Der Staub hat den Menschen nie wirklich geschadet, so wie die Ärzte und Wissenschaftler gemeint haben. Entsinnst du dich, wie es bei mir war, Hank? Auch ich war ihm ausgesetzt, und ich wurde wieder gesund, obwohl mich die Ärzte anfangs aufgegeben hatten  und ich habe dabei nicht einmal meine Haare verloren. Hank, diejenigen, die mutig genug gewesen waren, um draußen zu bleiben, und die nicht in den Kämpfen umkamen, sie haben sich dem Staub angepaßt. Ja, sie haben sich verändert, aber sie haben sich zum Guten verändert. Alles…«


  »Effie, er hat dir Lügen erzählt«, unterbrach sie Hank, doch seine Stimme hatte immer noch diesen gebrochenen, bedrückten Klang.


  »Alles, was noch da draußen lebte, wurde gereinigt«, fuhr sie mit klingender Stimme fort. »Ihr Männer, die ihr nach draußen gegangen seid, habt es nie gesehen, denn ihr hattet keine Augen dafür. Ihr wäret blind gegenüber dieser neuen Schönheit, blind gegenüber dem Leben. Aber inzwischen hat sich der Staub schon lange ausgebrannt, seine Kraft ist dahin. So ist es doch, nicht wahr?«


  Ihr Lächeln bat Patrick, ihre Worte zu bestätigen, aber er schien nicht zu hören. Auf seinem Gesicht lag ein seltsam verschleierter Ausdruck, als ob seine Gedanken nicht in diesem Raum, sondern draußen in den Gärten jenes Zauberlandes weilten. Effie hatte erwartet, daß er nicken würde, aber er tat es nicht. Sie wandte sich wieder an ihren Mann.


  »Verstehst du, was das bedeutet, Hank? Wir alle können jetzt wieder hinaus. Wir brauchen nicht länger den Staub zu fürchten. Patrick ist der lebende Beweis dafür.«


  Ihre Stimme klang triumphierend. Sie hatte sich hoch aufgerichtet, und ihr Arm umklammerte den fremden Mann. »Schau ihn dir an! Keine Narbe, kein Brandmal ist auf seinem Gesicht, und er lebt schon jahrelang da draußen in dem Staub. Wie kann er so aussehen, wenn der Staub dem Mutigen etwas anhaben könnte? Oh, glaube mir, glaub dem, was deine Augen dir sagen. Prüfe ihn meinetwegen, prüfe Patrick hier!«


  »Effie, du bist aufgeregt. Du weißt nicht «


  Hanks Stimme brach ab. Seine Worte hatten keineswegs überzeugt geklungen.


  »Prüfe ihn!« wiederholte Effie voller Vertrauen und übersah  ja, bemerkte nicht einmal  Patricks warnenden Rippenstoß. »Also gut«, murmelte Hank. Er schaute den Fremden aus trüben Augen an. »Können Sie zählen?«


  Patricks Gesicht war ein einziges Nichtverstehen. Dann plötzlich begann er zu sprechen. Seine Stimme war wie das Florett eines Fechters  leicht und glänzend, spielerisch und trotzdem immer auf der Hut.


  »Ob ich zählen kann? Mann, halten Sie mich für einen völligen Schwachkopf? Natürlich kann ich zählen.«


  »Dann zählen Sie sich!« sagte Hank und machte eine kaum merkliche Handbewegung in Richtung auf den Tisch.


  »Mich selber zählen soll ich?« gab der andere mit einem schnellen Auflachen zurück. »Sind wir hier vielleicht in einem Kindergarten? Aber wenn Sie es wollen, bitte!« Seine Worte überstürzten sich. »Ich habe zwei Arme, zwei Beine, das gibt vier. Und zehn Finger und zehn Zehen  Sie glauben mir das doch, oder?  das gibt vierundzwanzig. Ein Kopf, fünfundzwanzig  und zwei Augen, eine Nase, ein Mund «


  »Damit meine ich«, sagte Hank schwerfällig und trat an den Tisch. Er nahm den Geigerzähler, schaltete ihn ein und reichte ihn dem andern Mann.


  Aber noch während sich das Gerät eine Armeslänge von Patrick befand, begann es wütend aufzuklicken, schneller, immer schneller, bis das Ticken dem geschäftigen Geschwätz eines kleinen Maschinengewehrs ähnelte. Plötzlich verlangsamte sich sein Tempo, aber der Grund war nur darin zu suchen, daß der Zähler auf eine neue Maßeinheit übergewechselt hatte, in der jedes Klicken für 512 der früheren stand.


  ZUGLEICH mit diesen schrecklichen rasselnden kleinen Salven kehrte die Furcht wieder in den Raum zurück. Sie füllte ihn fast körperlich an und zerbrach wie buntes Glas alle die glänzenden Wortbarrieren, die Effie vorher gegen sie errichtet hatte. Denn keine noch so schönen Träume, keine noch so großen Sehnsüchte können gegen einen Geigerzähler bestehen, das Sprachrohr des zwanzigsten Jahrhunderts für die letzte unverrückbare Wahrheit. Es war, als ob der Staub und all die Schrecknisse, die der Staub mit sich brachte, plötzlich Gestalt angenommen hatte und ihnen mit unüberhörbaren Worten zuschrie: Jenes waren Illusionen, Flöten und Schalmeien in der Nacht. Das aber ist die Wirklichkeit, die erbarmungslose Wirklichkeit der Höhlenjahre.


  Hank flüchtete zurück, preßte sich an die Wand. Durch klappernde Zähne stammelte er: »… genug Strahlung… tausend Menschen zu töten… Monster… ein Monster…« In seiner Aufregung vergaß er ganz, durch den Respirator zu atmen.


  Selbst Effie, gegen deren Schläfen plötzlich die ihr in langen Jahren eingedrillte Furcht mit harten Schlägen hämmerte, schreckte vor der jetzt auf einmal einem Skelett ähnelnden Gestalt des Mannes zurück. Nur Verzweiflung war es, die sie noch an ihm festhalten ließ.


  Patrick tat es für sie. Er löste ihren Arm und trat beiseite. Dann  mit einem Ruck  wandte er sich ihnen wieder zu. Er lächelte bitter und wollte etwas sagen, aber statt dessen schaute er nur mit Abscheu auf den Geigerzähler, den er immer noch in der Hand hielt.


  »Haben wir von diesem Lärm jetzt genug gehört?« sagte er endlich.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stellte er das Gerät dann wieder auf dem Tisch ab. Die Katze kam neugierig herbeigesprungen. Sie schnupperte daran herum, und das Ticken nahm wieder zu. Effie trat mit ein paar schnellen Schritten an den Tisch, stellte den Zähler ab, und trat dann hastig wieder zurück.


  »So ist es recht«, sagte Patrick mit kaltem Lächeln. »Ihr tut gut daran, euch zu ducken, denn ich bringe den Tod. Selbst im Sterben noch könnte ich euch töten wie eine Schlange.«


  Er erhob seine Stimme, und jetzt nahm sie fast den Ton eines Zirkusausrufers an. »Ja, ich bin ein Monster, wie dieser weise Herr bemerkte. Das hat mir sogar der Arzt bestätigt, der eine einzige Minute mit mir zu sprechen wagte, bevor er mich hinausschmiß. Er konnte mir nicht sagen, warum; aber irgendwie verschönt mich der Staub. Denn ich bin ein Monster, eine Mißgeburt  so wie die Männer, die Nägel aßen und auf Feuer liefen, die Arsenik verschlangen und ihre Zungen mit Nadeln durchbohrten. Treten Sie näher, meine Damen und Herren  aber nicht zu nahe!  und bewundern Sie nicht zu nahe! Bewundern Sie den Mann, dem der Staub nichts anhaben kann! Seine Umarmung  der Tod!


  »Und jetzt«, sagte er schweratmend, »werde ich also hier wieder verschwinden und euch in eurer verdammten Bleihöhle allein lassen.«


  »Warten Sie!« rief Effie mit schmerzerfüllter Stimme, und er blieb stehen. Stammelnd fuhr sie fort: »Als wir vorhin zusammen waren, das waren Sie nicht «


  »Als wir vorhin zusammen waren, da wollte ich, was ich wollte«, knurrte er. »Sie nehmen doch nicht an, daß ich ein Heiliger bin?«


  »Und all die schönen Dinge, von denen Sie mir erzählt haben?«


  »Das«, sagte er brutal, »ist meine Masche. Ich habe herausgefunden, daß die meisten Frauen auf so etwas hereinfallen. Sie sind alle so gelangweilt, und sie sehnen sich alle so nach ein bißchen Schönheit  sagen sie jedenfalls.«


  »Selbst der Garten?« Ihre Frage war kaum noch durch das Schluchzen hindurch zu verstehen.


  Er schaute sie an, und der Ausdruck seines Gesichts wurde ein wenig weicher.


  »Was da draußen ist«, sagte er, »ist noch ein bißchen schlimmer, als ihr es euch je vorstellen könnt.« Er klopfte mit den Fingern gegen seine Schläfe. »Den Garten gibt es einzig und allein hier drin.«


  »Sie haben es getötet«, weinte sie. »Sie haben es getötet. Ihr beide habt alles getötet, was schön ist. Aber Sie sind noch schlechter«, schrie sie Patrick an. »Denn er hat nur einmal getötet, aber Sie haben es extra zum Leben erweckt, nur damit Sie es wieder töten konnten. Oh, ich kann es nicht länger ertragen, ich will es nicht länger ertragen.« Und sie begann zu schreien.


  Patrick trat auf sie zu, aber sie brach ab und rannte zum Fenster. In ihren Augen leuchtete der Wahnsinn.


  »Sie haben uns angelogen!« schrie sie. »Es gibt wirklich Gärten hier. Ich weiß es. Aber Sie wollen ihn für sich behalten.«


  »Nein, nein, Euphemia«, protestierte Patrick ängstlich. »Dort draußen ist die Hölle, glauben Sie mir. Ich würde Sie nicht anlügen«


  »Nicht lügen«, höhnte sie. »Sie haben die ganze Zeit gelogen.«


  Mit einem plötzlichen Ruck öffnete sie das Fenster. Sie starrte hinaus in die schwarzgrüne Dunkelheit, die jetzt in das Zimmer hereinzudrängen schien wie ein drohender, schwerer, wind bewegter Vorhang.


  Hank schrie auf  entsetzt und flehend zugleich. »Effie!«


  Sie hörte ihn nicht. »Ich kann mich nicht länger hier einsperren lassen sagte sie mit unnatürlich ruhig klingender Stimme. »Und ich werde es auch nicht, jetzt, wo ich es weiß. Ich gehe zu dem Garten.«


  Beide Männer stürzten auf sie zu, aber sie kamen zu spät. Sie war leichtfüßig auf das Fensterbrett gesprungen, und als sie beide am Fenster angelangt waren, verhallten ihre Schritte schon in der Dunkelheit.


  »Effie, komm zurück, komm zurück!« Hank rief verzweifelt hinter ihr her. Es kümmerte ihn nicht länger, in welche Richtung die Pistole zeigte, oder daß er die tödliche Nähe des Fremden meiden mußte. »Ich liebe dich, Effie! Komm zurück!«


  Beide Männer versuchten, mit ihren Augen die grüne Dunkelheit zu durchdringen. Mit Mühe konnten sie gerade noch eine schattenhafte Gestalt unterscheiden  jetzt schon fast am anderen Ende der düsteren Straßenschlucht, die von dem grünlichen Mondlicht kaum erhellt wurde. Dann glaubten sie zu erkennen, daß die Gestalt etwas von dem mit Schutt bedeckten Pflaster der Straße aufnahm und es sich dann langsam über Brust und Arme rinnen ließ.
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  »Los, gehen Sie und holen Sie sie zurück!« drängte Patrick. »Ich warne Sie, denn wenn ich gehe, werde ich sie nicht zurückbringen. Sie erwähnte vorhin etwas, daß sie dem Staub besser widerstanden hätte als die meisten anderen, und das genügt mir.«


  Aber Hank konnte sich nicht bewegen.


  Und dann drang eine geisterhaft flüsternde Stimme an ihr Ohr »Feuer kann mich versehren und Wasser, oder die Last der Erde. Doch der Staub ist mein Freund.«


  Patrick warf dem Mann noch einen Blick zu. Dann schwang er sich ohne ein weiteres Wort aus dem Fenster und lief davon. Hank stand regungslos da und starrte ihm nach. Nach einer halben Minute fiel ihm plötzlich ein, daß er ja beim Atmen seinen Mund schließen mußte. Schließlich gab es keinen Zweifel mehr, daß die Straße jetzt endgültig leer und verlassen war.


  Als er das Fenster schließen wollte, hörte er ein sanftes Miauen. Er hob die Katze hoch und setzte sie behutsam draußen ab. Dann schloß er das Fenster und die bleiernen Läden, verriegelte sie und nahm den Geigerzähler und begann mechanisch, ihn über seinen Körper zu führen.


  


  Der literarische Test ….

  


  Die Ergebnisse unseres Tests aus Nummer 4 sind folgende:


  


  1. Phillips: Die Universität 2.60


  2. Dee: Die Klagemauer 2.64


  3. Pohl: Die Wurzel des Übels 3.02


  4. Wellen: Galaktischer Slang 4.03


  5. Judd: Kinder des Mars 4.30


  6. Nicholson: Fern der wärmenden Sonne 4.41


  


  Die Redaktion von GALAXIS möchte gern wissen, wie Ihnen der Inhalt dieses Heftes gefallen hat. Wenn Sie also unsere Neugier befriedigen wollen, dann benoten Sie bitte auf dem untenstehenden Testzettel die Geschichten dieser Nummer, und zwar, in dem Sie der Geschichte, die Ihnen am besten gefallen hat, die Note l geben, der nächstbesten dann die Note 2, bis herunter zu der, die Ihnen am wenigsten zugesagt hat  also Note 5.


  ………………………… Bitte hier abtrennen!...................... ….


  Thompson: Warnung vor dem Hunde!


  Dick: Kolonie


  Leiber: Der Mond ist grün


  DeVet: Zeitzündung


  Venable: Krank vor Heimweh


  


  


  Gefällt Ihnen der wissenschaftliche Artikel von Willy Ley?


  ja  nein


  


  


  Name und Adresse:


  


  


  Bitte einsenden an: Redaktion GALAXIS, Moewig-Verlag,


  München 2, Türkenstr. 24


  


  IM NÄCHSTEN HEFT ….

  


  Das irdische Raumschiff war von einer unvorstellbar fremden Rasse eingefangen worden. Jetzt bildete seine Besatzung einen verzweifelten menschlichen Mikrokosmos innerhalb eines gleichgültigen und gefühllosen Makrokosmos. Jemand mußte ein Held sein… aber wer… und warum? Isaac Asimov beantwortet diese Fragen in seiner Geschichte eines Helden. Unheimliche Verwandlung von F. L. Wallace beginnt mit einem Fehler, den ein Forscherteam begeht. Aber das allein wäre nicht so schlimm gewesen, wenn diese Männer nicht eigentlich hätten unfehlbar sein müssen, und wenn dieser Fehler nicht immer komplizierter und verwickelter geworden wäre. Winston Marks in seiner Kurzgeschichte Querschläger berichtet von den Soth, die aus dem Weltraum kamen, um sich den Menschen als die perfekten Diener anzubieten. Sie waren gewillt, alles zu tun  und praktisch für nichts. Die Frage war nur  wieviel ist praktisch nichts? Ausnahmsweise finden Sie in der nächsten Nummer nicht einen der üblichen Artikel von Willy Ley. Aber sein Beitrag wird bestimmt genauso interessant werden. Willy Ley beantwortet nämlich Leserfragen, und sicher sind darunter einige, die auch Sie sich schon einmal gestellt haben, ohne bis jetzt darauf die Antwort eines Fachmanns zu bekommen.
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